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Der Essener Kriminalbeamte Kevin Marenberg taumelt in ein
Einkaufszentrum und schießt plötzlich wahllos um sich.
Kriminalhauptkommissar Gerd Thormann, der dort jemanden beschattet,
wie er später seine dortige Anwesenheit erklärt, greift in das
Geschehen ein und erschießt seinen Vorgesetzten.

Doch warum lief Marenberg Amok?

Das sollen die beiden Ermittler Harry Kubinke und Rudi Meier
herausfinden.
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Trevellian und das Zeichen am Rand: Thriller

von JAY DESMOND



Ein nächtlicher Einbruch im berühmten MET-Museum stürzt Special
Agent Jesse Trevellian und sein Team in einen gnadenlosen Wettlauf
gegen die Zeit. Doch hinter der gestohlenen Kiste verbirgt sich
mehr als ein wertvolles Gemälde: Ein Palimpsest, ein übermaltes
Kunstwerk, birgt ein Geheimnis, das eine rätselhafte Organisation
namens „Archiv“ um jeden Preis entschlüsseln will.

Mit tödlichen Rätseln, verschlüsselten Hinweisen und
ausgeklügelter Technik zwingt Archiv die Ermittler zu einem Spiel
auf Leben und Tod. Während die Uhr gnadenlos tickt, geraten Jesse
und sein Team zwischen die Fronten von Wissenschaft, Kunst und
Macht – und müssen erkennen, dass der entscheidende Unterschied
manchmal nur ein winziges Detail ist.

Von den glitzernden Straßen New Yorks über die Katakomben von
St. Patrick’s bis in die geheimen Kammern eines Antiquariats in
Toronto entfaltet sich ein Thriller voller Spannung, Intrigen und
überraschender Wendungen.Wer entscheidet, was bewahrt wird – und
was verloren geht?Tauchen Sie ein in eine Welt, in der jedes Rätsel
tödlich sein kann und der Unterschied, der zählt, über Leben und
Tod entscheidet.

Für Fans von intelligenten Thrillern, kunstvollen Rätseln und
atmosphärischer Spannung.

Prolog: Linien im Regen

Der Regen begann, bevor die Stadt ihre Lichter einschaltete. Es
war ein feiner, grauer Nebel, der sich zwischen die Fassaden schob,
als hätte er vor, die Straßen zu verwischen, die Menschen zu
entwaffnen, die Ecken zu glätten, an denen sich sonst die Schatten
sammelten. In New York war Regen nie nur Wetter. Er war ein
Zustand, eine Stimmung, ein Vorwand für alles, was verborgen
blieb.

Jesse Trevellian stand am Fenster seines Apartments in der 81st
Street, einen Becher kalten Kaffee in der Hand, und beobachtete,
wie die Tropfen auf dem Glas zu Linien wurden. Er mochte Linien.
Linien waren ehrlich. Sie zeigten, wo etwas begann und wo es
endete, auch wenn das Ende manchmal nur ein Anfang war, der sich
anders nannte. In den letzten Jahren hatte Jesse gelernt, dass die
meisten Menschen die Linien übersahen, wenn sie zu beschäftigt
waren, auf die Flächen zu starren. Er war nicht wie die meisten
Menschen. Er zählte die Linien, wenn es dunkel wurde.

Sein Handy vibrierte auf dem Tisch, ein leises Summen, das an
einen Herzschlag erinnerte. Keine Nachricht, kein Anruf. Nur eine
Erinnerung: Morgen, 19 Uhr, Gala im MET. Dresscode: Black Tie.
Jesse verzog den Mund. Er hatte nie verstanden, warum man sich für
ein Museum schick machen sollte, wenn die Kunst darin doch am
besten wirkte, wenn niemand hinsah. Aber es war Teil des Jobs.
Präsenz zeigen, Kontakte pflegen, zwischen den Korridoren stehen
und so tun, als wäre man ein Teil der Stadt, der nicht auffiel.

Er drehte sich um, ließ den Blick durch das kleine Wohnzimmer
schweifen. Die Wände waren grau, nicht aus Absicht, sondern weil er
nie dazu gekommen war, Farbe zu kaufen. Auf dem Regal stapelten
sich Akten, die er nicht wegwerfen konnte, weil sie noch einen Fall
enthielten, der nicht abgeschlossen war. Ein Paar Laufschuhe stand
neben der Tür, als Erinnerung daran, dass Bewegung manchmal die
einzige Antwort auf Fragen war, die keine Antwort hatten.

Jesse war seit vielen Jahren beim Bureau. Davor hatte er drei
Jahre bei der NYPD gearbeitet, zwei davon in einer Einheit, die
sich mit Kunstdiebstahl beschäftigte. Die meisten hielten das für
eine exotische Abteilung, für eine Spielwiese der Reichen, aber
Jesse wusste, dass Kunst mehr war als Wert. Kunst war Geschichte,
Identität, manchmal sogar Waffe. Er hatte gesehen, wie Menschen für
ein Stück Leinwand starben, wie sie für einen Namen auf Pergament
alles riskierten. Es hatte ihn geprägt, aber nicht gebrochen.

Er dachte an Milo Tucker, seinen Partner, der in einem Apartment
zwei Blocks weiter wohnte und wahrscheinlich gerade versuchte,
einen Espresso zu retten, den er zu lange auf dem Herd gelassen
hatte. Milo war anders als Jesse. Wo Jesse Linien sah, sah Milo
Muster. Wo Jesse schwieg, sprach Milo. Sie waren ein gutes Team,
nicht weil sie sich ähnelten, sondern weil sie sich ergänzten. Milo
hatte einen Humor, der wie ein Schutzschild wirkte, und eine
Ungeduld, die ihn schneller machte als die meisten. Er war
derjenige, der die Türen zuerst öffnete, der die Fragen stellte,
bevor jemand wusste, dass es Fragen gab.

In der Federal Plaza, im Field Office, wartete Clive Caravaggio,
ihr Kollege. Clive war ein Mann, der seine Krawatten so band, dass
sie nie verrutschten, und seine Sätze so wählte, dass sie nie zu
lang waren. Er hatte ein Talent dafür, die Dinge zu sehen, die
andere übersahen, und eine Geduld, die Jesse manchmal irritierte.
Clive war kein Freund, aber ein Verbündeter. Er war derjenige, der
die Linien zog, wenn andere sie verwischten.

Und dann war da noch Dr. Li Na Chen, die Konservatorin vom MET,
die in den letzten Monaten mehr Zeit mit ihnen verbracht hatte als
mit ihren Gemälden. Sie war klein, schmal, mit einem Blick, der
schärfer war als jedes Skalpell. Sie sprach wenig, aber wenn sie
sprach, hörte man zu. Jesse mochte sie, weil sie das Dunkle in den
Dingen sah, ohne davor zurückzuweichen. Sie war keine Ermittlerin,
aber sie wusste, wie man Spuren liest, die andere nicht einmal als
Spuren erkennen.

Max Carter war der Mann für alles Digitale. Er saß meist in
einem Büro, das mehr Monitore hatte als Fenster, und bewegte sich
in Netzwerken, die so unsichtbar waren wie die Gedanken der
Menschen, die sie nutzten. Max war jung, aber nicht naiv. Er hatte
einen Blick für das, was fehlte, und einen Instinkt für das, was
kommen würde. Jesse vertraute ihm, weil Max nie versprach, was er
nicht halten konnte.

Tom Gallego war der Wissenschaftler, der in der Bronx ein Labor
leitete, das nach Kaffee und Chemie roch. Tom hatte Hände, die
immer nach Arbeit aussahen, und Augen, die nie müde wurden. Er war
derjenige, der die Spuren sicherte, der die Proben nahm, der die
Dinge auseinanderbaute, um sie zu verstehen. Jesse wusste, dass Tom
manchmal mehr wusste, als er sagte, aber er wusste auch, dass Tom
nie log.

Die Stadt war groß, aber ihr Kreis war klein. Sie arbeiteten
zusammen, weil sie mussten, aber auch, weil sie wollten. Jeder von
ihnen trug eine Last, die nicht immer sichtbar war. Jesse dachte an
die Fälle, die sie gelöst hatten, an die Nächte, in denen sie zu
lange geblieben waren, an die Tage, an denen sie zu wenig
geschlafen hatten. Es war kein Heldentum, sondern Routine. Aber
manchmal, wenn der Regen die Linien auf dem Glas zog, wusste Jesse,
dass es mehr war als das.

Er ging zum Schreibtisch, zog eine Mappe hervor, in der die
Einladung zur Gala lag. Der Umschlag war schwer, das Papier dick,
der Schriftzug golden. Er las seinen Namen, als wäre er ein
Fremder, und legte die Einladung zurück. Es war ein Ritual, das er
nicht mochte, aber akzeptierte. Morgen würden sie im MET stehen,
zwischen Leinwänden und Statuen, zwischen Menschen, die lachten,
weil sie glaubten, dass die Welt sicher war. Jesse wusste, dass
Sicherheit eine Illusion war, aber er wusste auch, dass Illusionen
manchmal alles waren, was blieb.

Er dachte an die Stadt, an ihre Geräusche, an die Stimmen, die
durch die Wände drangen. Er dachte an die Fälle, die offen waren,
an die Spuren, die noch nicht zu Ende geführt waren. Er dachte an
Milo, der wahrscheinlich gleich anrufen würde, um zu fragen, ob sie
vor der Gala noch laufen gehen sollten. Er dachte an Clive, der
morgen wieder zu früh im Büro sein würde, um die Lage zu
besprechen. Er dachte an Dr. Chen, die ihre Checkliste durchging,
als hinge das Leben daran. Er dachte an Max, der irgendwo einen
Server aufschaltete, den niemand kannte. Er dachte an Tom, der eine
Probe untersuchte, deren Bedeutung noch niemand kannte.

Jesse wusste, dass sie alle warteten. Nicht auf einen Fall,
sondern auf den Moment, in dem die Linien sich verschoben, in dem
das Muster sichtbar wurde, in dem die Stadt ihre Farbe wechselte.
Er wusste, dass der Regen nicht nur die Straßen wusch, sondern die
Gedanken. Er wusste, dass morgen etwas beginnen würde, das heute
noch keinen Namen hatte.

Er stellte den Becher ab, zog die Jacke über, trat hinaus auf
den Flur. Die Luft war kühl, der Geruch nach Regen frisch. Er ging
die Treppen hinunter, vorbei an Nachbarn, die ihn kaum grüßten,
weil sie ihn kaum kannten. Draußen war die Stadt leiser als sonst.
Die Taxis fuhren langsamer, die Lichter spiegelten sich auf dem
Asphalt, als wollten sie sich in der Dunkelheit verlieren.

Jesse ging los, ohne Ziel, nur um zu gehen. Er zählte die
Schritte, die Linien, die Tropfen. Er dachte an die Dinge, die sie
morgen tun würden, an die Fragen, die sie stellen würden, an die
Antworten, die sie vielleicht nicht bekommen würden. Er wusste,
dass es nicht darauf ankam, alles zu wissen. Es kam darauf an, zu
unterscheiden, was wichtig war.

In einem Café an der Ecke saß Milo und winkte ihm zu, als hätte
er gewusst, dass Jesse kommen würde. Sie setzten sich, bestellten
Kaffee, sprachen wenig. Milo erzählte von einem Fall, den sie
letzte Woche abgeschlossen hatten, von einer Frau, die glaubte,
dass ihr Bild gestohlen worden war, obwohl es nur falsch gehängt
worden war. Jesse hörte zu, lächelte, sagte wenig. Es war ihre Art,
die Dinge zu teilen, ohne sie zu erklären.

„Morgen also Gala“, sagte Milo und verzog das Gesicht. „Ich
hasse Anzüge.“

„Ich auch“, sagte Jesse. „Aber ich mag Gemälde.“

„Du magst Linien“, korrigierte Milo. „Ich mag Muster.“

Sie lachten, kurz, leise, als wäre das Lachen etwas, das man
nicht zu laut machen durfte. Sie tranken ihren Kaffee, sahen hinaus
auf die Straße, auf die Menschen, die gingen, als hätten sie ein
Ziel. Jesse wusste, dass die meisten kein Ziel hatten. Sie gingen,
weil sie gehen mussten.

„Denkst du, es passiert was?“, fragte Milo.

Jesse zuckte die Schultern. „Es passiert immer was.“

Milo nickte. „Manchmal wünschte ich, es würde weniger
passieren.“

„Manchmal wünschte ich, es würde mehr passieren“, sagte Jesse.
„Etwas, das einen Unterschied macht.“

Sie schwiegen, ließen die Stille zwischen sich wachsen, bis sie
groß genug war, um darin zu sitzen. Jesse dachte an die Nacht, die
vor ihnen lag, an die Stadt, die nie wirklich schlief. Er dachte an
die Linien auf dem Glas, an die Linien auf dem Asphalt, an die
Linien, die sie morgen ziehen würden.

Als sie das Café verließen, war der Regen stärker geworden. Die
Tropfen klangen wie Morsezeichen auf dem Schirm, als wollten sie
etwas sagen, das niemand verstand. Jesse zog die Kapuze hoch, Milo
steckte die Hände in die Taschen. Sie gingen nebeneinander, ohne zu
sprechen, und jeder dachte an das, was kommen würde.

In der Federal Plaza war das Licht noch an, obwohl es spät war.
Clive saß hinter seinem Schreibtisch, die Stirn in Falten, die
Augen auf einen Bericht gerichtet, der mehr Fragen enthielt als
Antworten. Er sah auf, als Jesse und Milo eintraten, nickte, sagte
nichts. Es war ihre Art, sich zu begrüßen, ohne Worte zu
verschwenden.

„Alles bereit für morgen?“, fragte Clive schließlich.

„So bereit wie immer“, sagte Jesse.

„Das heißt, nicht bereit“, sagte Milo.

Clive lächelte schmal. „Bereit ist ein Zustand, den man sich
einbildet.“

Sie setzten sich, sprachen über die Gala, über die
Sicherheitsvorkehrungen, über die Gäste, die kommen würden. Dr.
Chen hatte eine Liste geschickt, auf der stand, welche Gemälde
besonders gesichert werden mussten, welche Transporte noch
ausstanden, welche Räume gesperrt waren. Jesse las die Liste,
suchte nach Mustern, nach Linien, nach Hinweisen, die mehr sagten
als die Worte.

Max schaltete sich per Video zu, das Gesicht im blauen Licht der
Monitore. „Ich habe die Netzwerke überprüft“, sagte er. „Keine
Auffälligkeiten. Aber das heißt nichts.“

„Das heißt, wir haben noch Zeit“, sagte Jesse.

„Zeit ist ein Luxus“, sagte Clive. „Und Luxus ist selten.“

Tom Gallego kam herein, einen Becher Kaffee in der Hand, die
Haare zerzaust, die Augen wach. „Ich habe die Proben aus dem
letzten Fall analysiert“, sagte er. „Nichts, was uns Sorgen machen
müsste. Aber ich habe ein paar Spuren gefunden, die ich noch nicht
zuordnen kann.“

„Spuren sind wie Linien“, sagte Jesse. „Manchmal führen sie
irgendwohin.“

Tom nickte. „Und manchmal führen sie im Kreis.“

Sie sprachen noch eine Weile, tauschten Informationen aus,
prüften Listen, diskutierten Möglichkeiten. Es war Routine, aber
keine langweilige. Jeder von ihnen wusste, dass Routine die
Grundlage für alles war, was funktionierte. Sie wussten auch, dass
Routine nie alles abdeckte.

Als Jesse später wieder auf der Straße stand, war die Nacht
dunkler geworden. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Luft war
schwer. Er ging nach Hause, langsam, die Hände in den Taschen, die
Gedanken bei morgen. Er wusste, dass sie bereit waren, so bereit
wie immer. Er wusste, dass sie nicht alles wissen konnten, aber
genug, um zu unterscheiden, was wichtig war.

Im Apartment angekommen, setzte er sich ans Fenster, sah hinaus
auf die Stadt, die in Linien und Mustern unterging. Er dachte an
die Menschen, die morgen kommen würden, an die Gemälde, die morgen
betrachtet werden würden, an die Fragen, die morgen gestellt werden
würden. Er dachte an Milo, an Clive, an Dr. Chen, an Max, an Tom.
Er dachte an sich selbst, an die Linien, die er zählte, wenn es
dunkel wurde.

Der Regen hörte auf. Die Lichter der Stadt spiegelten sich auf
dem Glas, als wollten sie ihm sagen, dass nichts endet, bevor es
begonnen hat. Jesse wusste, dass morgen etwas beginnen würde. Er
wusste nicht, was. Aber er wusste, dass es einen Unterschied machen
würde.

Und manchmal, dachte er, ist der Unterschied alles, was
zählt.
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 Der Regen verwandelte die Fifth Avenue in eine glitzernde
Spiegelfläche, auf der Limousinen wie dunkle Fische glitten. Der
Museumsgala im MET tat das keinen Abbruch. Drinnen perlte der
Champagner, draußen liefen wir. Ein Alarm hatte die Stille
zerrissen, die sonst zu später Stunde über dem Dach der Tempelhalle
lag. Eine Glasfront war aufgehebelt worden. Die Täter hatten das
Timing eines Schweizer Uhrwerks.

„Links, Jesse!“, rief Milo über Headset.

Ich drehte den Kopf, während ich über die mit Kies bedeckte
Dachkante glitt. Fünf Gestalten in dunklen Softshell-Jacken,
Gesichter unter Sturmhauben, schoben eine längliche Kiste auf eine
Teleskoprampe. Darunter klaffte das geöffnete Oberlicht der
European Paintings Gallery. Thermit hatte die Bolzen geschmolzen
und das Glas gefressen, als wäre es Zucker.

Headset-Knacken. „Hier Clive! Keine Schüsse, wenn’s geht!
Besucher im Haus. Sicherungsteams im Ostflügel. Orry, du nimmst die
Treppe zum Süddach. Jesse, Milo, über die Lüftungsaufbauten!“

„Verstanden“, gab ich zurück und spürte, wie das Kies auf dem
Dach unter meinen Schuhsohlen wegrutschte. Die SIG Sauer P226 fest
in beiden Händen, Kevlar unter dem nassen Anzug. Die Schatten der
Skyline fraßen das Dach, aber die Scheinwerfer der Polizei knackten
die Dunkelheit an. Ein Scheinwerferkegel streifte eine Sturmhaube.
Der Kerl fuhr herum. Ein kurzer Moment, in dem wir uns sahen, trotz
des Regens, trotz der Nacht.

Er riss etwas aus der Jacke, keine Schusswaffe, sondern einen
Zünder. Er klappte die Rampe zur Seite. In der nächsten Sekunde
pfiff ein Geschoss über uns hinweg, nicht von ihm, sondern vom
Nachbarhaus. Ein Schuss aus der Ferne, trocken, flach. Meine
Reflexe schrien Deckung. Ich tauchte hinter einen Betonaufbau und
hörte, wie Milos Atmen im Headset flacher wurde.

„Sniper!“, knurrte Milo.

„Position?“

„Nord, über dem Park“, meldete Fred LaRocca. „Nicht nah genug
für Handfeuer. Möglicherweise Supressor.“

„Alle runter!“, befahl Clive.

Die Diebe reagierten schneller als die meisten. Einer sprang die
Rampe hinab und verschwand im dunklen Schlund der Galerie. Zwei
wuchteten die Kiste zurück. Zwei andere hielten uns in Schach,
nicht mit Kugeln, sondern mit einer Wolke. Ein grauschwarzer Nebel
schoss aus einer Kartusche. Chili-Extrakt vielleicht oder etwas
ähnlich Freundliches. Meine Augen brannten, aber die Atemmaske, die
am Koppel hing, war mit einem Griff aufgesetzt.

Ich rollte vor. Der erste der beiden Nebelwerfer ging auf die
Knie, als meine Schulter keilte. Ein kurzer Ruck, ein halb
gedrehter Arm, die Kartusche klirrte davon. Ich trat die SIG gegen
den Gummibelag und zielte. „Runter, FBI!“, schrie ich, während
Regen und Schweiß mir zwischen Maske und Wange liefen.

Der Mann bröckelte. Er ging auf die Knie, hob aber die Hände
nicht. Er blickte über meine Schulter – zu Milo. Milo stand
breitbeinig hinter einer Klimaanlage, die Pistole stabil. Sein
Blick war dort, wo er sein musste: auf dem zweiten Mann, der etwas
Kleines zwischen den Fingerknöcheln zerdrückte. Ich sah die
Bewegung und wusste im selben Moment, was gleich passieren
würde.

„Verflucht!“, presste ich heraus.

Der Mann taumelte, hustete und fiel rückwärts, als hätte ihm
jemand den Boden weggezogen. Seine Zunge schwoll, Schaum trat aus
dem Mundwinkel. Zyanid, in einem Plastikampullchen, das man
zubeißen konnte. Ein finaler Exit.

„Finger weg!“, rief Fred, aber es war zu spät. Der Körper flog
wie ein Sack, die Hände krampften. Regen löschte das bisschen Leben
aus, das noch da war.

„Jesse, Milo – runter in die Galerie!“, kam Clives Stimme,
scharf und sauber. „Die Kiste ist weg! Der, der abgesprungen ist,
ist im Haus!“

Ich schnappte mir den Achselriemen des toten Mannes, zog ihn vom
Oberlicht weg, damit er nicht den Einstieg samt Kante blockierte.
Dann setzte ich den Fuß auf die Rampe und glitt durch den schmalen
Spalt in die Wärme des Museums. Die Luft da unten roch nach
Klimaanlage und alten Leinwänden. Alarm sirrte, gedämpft. Irgendwo
heulte eine Brandmelderanlage, die Thermitrestwärme war irgendwo
auf einen Sensor gekrochen. Meine Schuhe klickten leise auf dem
polierten Stein. Ich hob die SIG, tastete mich an einem Caravaggio
vorbei, der in seiner dunklen Wut fast wie ein Spiegel der Nacht
über uns hing.

„Links!“, atmete Milo.

Eine Gestalt huschte durch die Galerie der französischen
Impressionisten. Kein Schuss. Keine Drohung. Nur Bewegung. Elegant.
Er kannte das Haus. Er wusste, wohin er trat. Ich setzte hinterher,
ließ die ausgestreckten Finger die Kante eines marmornen Sockels
streifen, um die Balance zu halten. Meine Schuhe quietschten auf
der Stelle, als ich mich in der nächsten Ecke um den eigenen
Schwerpunkt warf.

Der Dieb verschwand in einer Service-Tür. „Sicherungsdienst,
Staff-Entrance C5“, sagte ich zwischen den Zähnen. „Sperrt die
Fahrstühle!“

Ein Kunsttechniker in weißem Kittel sprang zur Seite. „Sie da!“,
rief er, aber die Gestalt war längst durch, hing wie ein Schatten
an der Leiter, die in den Technikschacht führte.

„Milo!“, rief ich. „Deck mich!“

Milo war da. Er fächerte mit der Waffe über die Flanken, während
ich die Leiter nahm. Der Schacht war heiß und roch nach Staub und
Metall. Der Mann über mir war schnell. Zu schnell. Er trat eine
Stufe, ich sprang zwei. Er erreichte eine Wartungsluke und
verschwand. Ich erreichte die Luke zwei Atemzüge später und stieß
sie auf. Eine Dachrinne, ein schmaler Sims, der Regen peitschte.
Keine Spur. Nur die Schachtel eines Rauchmelders, der unmerklich
wippte.

„Er ist raus“, keuchte ich.

„Straßenseite Ost“, meldete Orry Medina über Headset. „Ich seh’
ihn! Parkseite!“

„Nicht schießen!“, schnitt Clive. „Zivilisten.“

Mir blieb nichts als der Blick auf den Regen, der das Dach in
ein Feld aus schimmernden Nadeln verwandelte.
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 Wir sicherten die Galerie. Die Metallkante des Oberlichts war
zerschnitten wie Butter, sauber, mit einem Schnitt, der nach
professioneller Wärmequelle aussah. Kein Glasbruch, nur Reste von
Schmelzglas, das in langen Schlieren an der Kante hing.

„Sag mir bitte, dass die keinen Klimt vom Haken geholt haben“,
murmelte Milo.

„Nichts ist weg“, sagte jemand hinter uns. Eine Frau mit
strengem Dutt und einem Blick, der Messer ersetzen konnte. Der
weiße Kittel lag über einem schwarzen Kleid. Ihr Namensschild: Dr.
Li Na Chen, Abteilung Konservierung Gemälde.

„Sicher?“, fragte ich.

„Ich habe die Checkliste. Unsere Night-Checklist war noch nicht
durch, als der Alarm kam. Aber egal, was die wollten – sie haben es
nicht geschafft.“

„Dann wollten sie etwas, das nicht an der Wand hing“, sagte ich.
„Etwas, das eingelagert war.“

Dr. Chen hielt meinem Blick stand. Ich mochte Menschen, die
nicht wegschauten, wenn es unangenehm wurde. „Wir hatten heute eine
Kiste in der Quarantäne“, sagte sie schließlich. „Eine Leihgabe.
Noch nicht ausgepackt. Palimpsest 17. Jahrhundert, angeblich ein
Schulbild nach Rembrandt. Die Provenienz ist… schwierig.“

„Palimpsest?“, echote Milo. „Das ist doch eigentlich was mit
Pergament…“

„Ein Übermalungsbegriff“, sagte Dr. Chen knapp. „Es gibt
Gemälde, die übermalt wurden. Unter einem Bild liegt ein
anderes.“

„Jemand will das untere Bild“, sagte ich.

Dr. Chen schwieg, zog einen Terminkalender aus der Kitteltasche
und schlug eine Seite auf. „Die Kiste kam heute um 19:10 Uhr.
Absender: Werttransportunternehmen aus Newark. Absenderkontakt:
Smith & Ralston Logistics. Objekt betreut: Dr. Eleanor Vance,
Vorstandsvorsitzende der Vance Foundation, Hauptsponsor der
Gala.“

Ich sah Milo an. „Vance.“

Er nickte. Wir waren noch nicht wieder zur Atmung gekommen und
schon zeichnete sich der nächste Name ab, den wir würden
buchstabieren müssen.

„Das da ist interessant“, meldete sich jetzt eine ruhige, dunkle
Stimme, die ich gut kannte. Tom Gallego von der Scientific Research
Division hatte einen der schmelzenden Glasfäden zwischen zwei
Pinzetten. „Magnesium-Thermit, Spur Bor. Wer immer hier am Werk
war, hatte keinen Baustellenkram dabei, sondern Material, das eher
in eine Metallbauschweißerei gehört, die mit Präzisionsmischungen
arbeitet. Ich nehme Proben. Außerdem: Der Mann da oben hat sich die
Zunge abgebissen und Zyanid getrunken. Klassische Selbsttötung von
Leuten, die keine Namen nennen wollen.“

„Ein Profi?“, fragte Milo.

Gallego hob die Augenbrauen. „Zyanid ist billig. Der Thermit
nicht. Und das, was du da in der Kiste vermutest – wenn es jemand
darauf abgesehen hat, ist es kein Straßenräuber.“

„Noch etwas“, sagte Dr. Chen. „Zwei meiner Leute sind heute
nicht aufgetaucht.“

„Namen?“

„Pietro Vassari, Restaurator in der Abteilung Renaissance. Und
Maeve Koon, unsere Spezialistin für Keilrahmen. Beide sollten heute
Abend eigentlich hier sein. Bei einer Gala blendet man gern mit
Werkstattgeschichten. Keiner ist erschienen. Pietro hat bei mir
nachmittags um vier noch gesprochen. Maeve hat seit zwei Tagen
Migräne.“

„Ich brauche Ihre Kontaktdaten.“

„Bekommen Sie.“

Ich sah Milo an und er sah mich an. Unausgesprochen lag zwischen
uns, dass das hier nicht bei einer gescheiterten Rampe und einer
toten Sturmhaube bleiben würde.
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Wir trafen Clive in der Provence-Galerie, zwischen einem Poussin
und einem Tizian, der in seinem Goldrahmen brüllte. Clive stocherte
mit einem Stift in einer Pfütze auf dem polierten Boden, deren
kreisrunder Rand seltsam scharf war.

„Und?“, fragte er.

„Einer weg, einer tot, drei verschwunden“, resümierte ich knapp.
„Das Objekt, das sie wollten, war eine Kiste in Quarantäne.
Sponsorin: Eleanor Vance. Zwei Konservatoren unauffindbar.“

„Der Sniper?“, fragte Clive.

„Weg. Wir haben die Stelle am Nachbarhaus, aber da stehen uns
die Kollegen vom NYPD auf den Füßen herum. Wenn wir Glück haben,
finden sie etwas Hülse.“

„Gut. Orry, koordiniere das mit der Homicide Squad.“

„Immer“, nickte Orry. Er zog die Stirn kraus, wie er es tat,
wenn er scharf dachte. Ich hinkte mit meinen Gedanken kurz
hinterher zu dem Mann auf dem Dach. Der Schuss war kein
Deckungsschuss gewesen, sondern ein Warnschuss – nicht auf uns,
eher als Signal für die eigenen Leute. Kein Sniper, der uns töten
wollte, sondern einer, der Drangsortieren wollte.

„Was hat der Tote bei sich?“, fragte Clive.

„Das übliche Nichts“, meldete Fred und hielt eine transparente
Tüte hoch. „Burner-Handy, ohne Karte. Keine Papiere. Kein Schmuck.
Eine Anomalie: Das hier.“

Er schüttelte die Tüte kurz, so dass das, was darin lag, vom
Plastik loskam: ein kleiner, angeschliffener Metallanhänger in Form
eines Springer-Schachfigurs. Unten eingeritzt: ein Zeichen, das wie
ein umgedrehtes Delta aussah.

„Sagt dir das was?“, fragte Milo.

Ich schüttelte den Kopf. „Nur, dass es jemand ist, der Wert auf
Signaturen legt.“

„Nimm’s mit“, sagte Clive an Fred gewandt. „Max soll in NYSIS
wühlen. Vielleicht ist das ein Logo. Und: Dr. Chen erwähnte Vance.
Du fährst mit Milo raus zur Vance Foundation, Jesse. Ich will die
Kiste sehen. Oder das, was aus ihr geworden ist.“

„Auf dem Weg“, sagte ich.

„Noch eins“, rief Gallego uns nach. „Der Thermit hat Spuren von
Zirkon. Das verengt den Kreis der Lieferanten. Ich rufe die zwei
Firmen an, die seit Jahren im Großraum New York nachweislich
Zirkon-gedopptes Thermit verwenden. Eine davon hat eine Werkstatt
in Red Hook. Ich gebe die Adressen durch.“

„Tu das“, sagte ich.

Wir gingen.
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Der Sportwagen fraß das nasse Asphaltband, während die wässrige
Stadt an uns vorbeizog. Broadway, Columbus, Central Park West, dann
rechts rüber, die 81. in Richtung Hudson, und weiter die West Side
entlang nach Chelsea, wo die Vance Foundation ein Eckhaus mit
Glasfassade und einem zu großen Namen besetzt hielt. Man sah schon
von der Straße, wie viel Geld hier in Ideen gegossen worden
war.

„Denkst du, Vance weiß, was in der Kiste ist?“, fragte Milo und
blies in seinen Kaffeebecher.

„Vance weiß immer, was in Kisten ist, die ihren Namen tragen“,
sagte ich. „Die Frage ist, ob sie weiß, warum jemand ein Bild will,
das unter einem anderen Bild liegt.“

„Wenn du’s so sagst, klingt’s, als ob du die Antwort schon
hättest.“

„Ich habe nur das Gefühl, dass es sich hier nicht um
Kunstgeschichte handelt, sondern um irgendetwas anderes.“

„Etwas, das man in Farbe verstecken kann.“

„Zum Beispiel.“

Der Empfang der Vance Foundation roch nach edlem Holz und
diskreter Macht. Eine Assistentin mit Kopfhörern und einem iPad in
der Hand bat uns in einen Konferenzraum, in dem ein Privatmuseum
Platz gehabt hätte. An den Wänden hingen Fotos von Galas,
Politikerhände, Künstlergesichter. Und dann kam die Frau, die ihren
Namen gab.

Eleanor Vance war Ende fünfzig, groß, sehnig, ein Gesicht, das
jemand in Marmor hätte hauen können, wenn man die Augen weicher
gemacht hätte. Ihre Hände waren still. Ihre Augen nicht.

„Special Agents“, sagte sie ohne Einleitung. „Ich hatte gehofft,
dass ich Sie unter anderen Umständen kennen lerne.“

„Wir hätten auch nichts dagegen gehabt“, sagte ich.

„Sie wissen, weshalb wir hier sind“, fuhr sie fort.

„Eine Kiste“, sagte ich. „Quarantäne, MET. Sie haben sie
geschickt.“

„Ich habe die logistische Abwicklung bezahlt“, korrigierte sie,
als wäre das ein wichtiger Unterschied. „Die Kiste kam aus einer
privaten Sammlung in Newark. Ein Nachlass, komplizierte
Eigentumsverhältnisse. Ich habe dem MET eine Schenkung zugesichert,
sofern die Authentizität der Zuschreibung bestätigt werden
kann.“

„Was zu beweisen wäre“, sagte Milo trocken.

„So ist es“, sagte Vance. „Allerdings ist etwas merkwürdig. Mein
Stiftungsratsmitglied, das die Transporte überwacht, hat heute
Nachmittag einen Anruf erhalten. Anonym. Eine Männerstimme. Sie
sagte drei Wörter: ‚Palimpsest. Delta. Erwachen.‘“

„Delta“, sagte ich.

Vance nickte knapp. „Wir haben das wie kryptischen Unsinn
abgetan. Vielleicht war es das. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls
hat Ihr Museum heute Abend Alarm geschlagen.“

„Unser?“, fragte Milo amüsiert.

„New York gehört uns allen“, sagte Vance. Sie lächelte
nicht.

„Kennen Sie die Firma Smith & Ralston?“, fragte ich.

„Nur über die Rechnung. Ich könnte Ihnen die Kontakte
raussuchen.“

„Tun Sie das.“

„Noch etwas“, sagte Vance, als die Assistentin schon mit der
Mappe zur Tür war. „Es gab in den letzten Wochen mehrere
Einbruchsversuche in Depots, die von meiner Stiftung mitfinanziert
worden sind. Nichts wurde gestohlen. Aber es war offensichtlich,
dass jemand in Pläne schaute. Dass jemand wissen wollte, wann
Kisten wohin gehen. Die Polizei hat Protokoll geschrieben und
wieder zugemacht. Ich nehme an, dies hier ist der Gipfel.“

„Wir nehmen an, dass dies hier erst der Anfang ist“, sagte
ich.

„Dann tun Sie, was Sie tun müssen“, sagte Vance. „Und tun Sie es
schnell.“
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Als wir die Foundation wieder verließen, hatte die Stadt ihren
Regen in eine graue Feuchtigkeit verwandelt, in der die Lichter der
Taxis flirrten. Mein Handy vibrierte.

„Max“, sagte ich in die Luft.

„Jesse. Ich habe was. Der Springer-Anhänger?“, sagte Max Carter.
„Ist kein Mode-Accessoire. Es taucht in einem Forum im Darknet als
Signatur einer Gruppe auf, die sich ‚Archiv‘ nennt. Die benutzen
den Springer und das umgedrehte Delta als Kennzeichen. Die letzten
zwei Jahre: zwei, drei sehr gut vorbereitete Einbrüche in
Spezialsammlungen, wo es nicht um Marktware ging, sondern um
Objekte, die wissenschaftlich interessant sind. Einmal ein altes
Voynich-Faksimile aus einer Yale-Nebenstelle, einmal Mikroschriften
in einem Buch aus der Beinecke-Bibliothek. In einem Fall gab’s
einen toten Komplizen. Zyanid. Gleiches Muster.“

„Motiv?“, fragte Milo.

„Nicht Geld. Eher Beschaffung im Auftrag. Profis, die für
jemanden arbeiten, der Zugang zu Labors hat und an Dingen
interessiert ist, die in den Objekten stecken. Ich weiß, wie das
klingt.“

„Es klingt nach Ärger“, sagte ich.

„Noch was: Smith & Ralston Logistics ist nicht sauber“, fuhr
Max fort. „Der Name taucht dreimal auf in Verbindung mit
Umverpackungsbetrieben, die unter dem Radar laufen. Einmal New
Jersey, einmal Staten Island, einmal — jetzt kommt’s — Red Hook.
Da, wo Gallego seine Thermitquellen hat.“

„Schick mir die Adressen.“

„Sind schon auf eurem Bordcomputer. Und eins noch: Nat sagt,
dass ein EDV-Mann, der für Vance als externer Berater gearbeitet
hat, vor zwei Wochen die Firma verlassen hat. Kein Konflikt, nichts
Offizielles. Er heißt Jonas Packham. Hat früher für eine Firma
namens Palimpsest Data gearbeitet. Ich weiß nicht, wie viel Zufall
du verträgst.“

„Ich bin für heute Abend voll“, sagte ich.

Max lachte nicht. „Mach schnell, Jesse.“

Die Leitung war tot. Ich steckte das Handy weg und blies die
Luft aus, die ich nicht bemerkt hatte, dass ich sie aufgenommen
hatte.

„Red Hook zuerst“, sagte Milo.

„Red Hook zuerst“, bestätigte ich. Man fährt bei solcher Laune
nicht gut mit Umwegen.
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Red Hook roch nach Salz, Rost und geplatzten Träumen. Ein paar
Bars, in denen jeden Abend dieselben Sätze getrunken wurden, ein
paar Lagerhäuser, die nie wieder Lagerhäuser sein würden, und in
einem davon angeblich eine Werkstatt, die Zirkon-gedopptes Thermit
mischte, weil jemand Rohre in Speziallegierung bearbeiten
musste.

Wir hielten den Sportwagen im Schatten einer schiefen Laterne an
und zogen die Jacken enger. Der Regen hatte aufgehört, aber der
Wind blies vom Wasser her hinein.

„Die Nummer vier“, murmelte Milo, als ich die Adresse an einem
Halbblechschild ablesbar machte, das nur noch von einem
Schraubenkopf gehalten wurde.

Ich ließ die Finger über den Türknauf gleiten. Kalt. Verdammt
kalt. Kein Alarm hinter der Tür, aber eine Kamera in der oberen
Ecke. Ich hob den Kopf, ließ die Linse aufblitzen und zeigte die
ID-Card. Es war dumm, aber manchmal mochte ich dumme Sachen, wenn
sie nicht nach dummer Gewalt aussahen.

Nichts. Kein Schließen, kein Summen.

„Kein Strom“, murmelte Milo.

„Oder kein Personal“, sagte ich. Ich zog die SIG nicht. Ich zog
den Dietrich. Manchmal ist Old School die bessere Schule. Die Tür
gab nach. Wir traten in eine Halle, die nach Metallstaub roch. Eine
Werkbank, auf der Handschuhe lagen, als hätte jemand sie vor fünf
Minuten ausgezogen. Ein Eimer mit schwarzen Schlieren. Eine Zange,
in der noch ein Rest von einem Filzstreifen klebte, als wäre damit
ein Material gepackt worden, das nicht direkt angefasst werden
sollte. Ich hob den Eimer, schnupperte, reichte ihn Gallego in
Gedanken.

„Tom wird hier spielen wollen“, sagte ich.

„Ich sehe mich kurz um“, murmelte Milo und ging durch die Halle,
die Schatten wie Segel an den Wänden hatte. Ein Büro hinter einer
Plexiglastür. Ein Kalender. Ein Foto einer Baseballmannschaft. Ein
Computer, der nicht gebootet war. Eine Kaffeetasse, in der
Kaffeeränder lila aussahen. Ich zog ein Handschuhpaar über und hob
die Tasse. Schmetterlinge am Rand. Fehlte nur noch, dass jemand
„Beste Mama“ darauf geschrieben hatte.

„Jesse!“, rief Milo scharf.

Ich stellte die Tasse ab und war zwei Schritte später bei ihm.
Eine Tür stand auf. Dahinter führte eine kurze Treppe nach unten.
Das Licht unten brannte. Eine einzelne nackte Birne, die
flackerte.

„Hörst du das?“, fragte Milo.

Ich hörte es. Ein Ton, hoch, flirrend, dann wieder weg, als
hätte ihn jemand gedreht. Ich ließ mich die letzten Stufen
hinabgleiten. Unten war ein Raum, vielleicht sechs mal vier Meter,
Betonwände, Betonboden. An der Wand Leinwände. Nicht Bilder,
sondern Planen, säuberlich beschriftet. Spuren. Kratzer, die jemand
markiert hatte. An einer anderen Wand: Kästen mit Fächern, in denen
sich Dinge befanden, die aussahen wie… Fäden. Nein. Drähte. Dünn
wie Haare, auf Karten gewickelt und mit Etiketten versehen. Auf
einer Karte stand: „P. Vassari – Haar.“

„Verdammt“, sagte Milo leise. „Die sammeln. Die
archivieren.“

„Archiv“, sagte ich und sah den Anhänger vor mir, den Springer,
das Delta. Ich trat näher, las die anderen Etiketten. „M. Koon –
Nagel“, „E. Vance – Glas“.

„Epithelschuppen für DNA?“, fragte Milo.

„Oder Souvenir“, sagte ich. „Beides gefällt mir nicht.“

Der Ton kam wieder. Ich drehte mich. Dort, wo er herkam, war ein
Monitor. Er stand auf einem alten, blauen Ikea-Hocker, als hätte
hier jemand Eile gehabt. Der Monitor war an einen kleinen schwarzen
Kasten angeschlossen, der aussah wie eine Set-Top-Box. Der
Bildschirm flackerte, dann wurde das Bild klar.

Ein Gesicht. Maeve Koon. Keine Kunstlicht, sondern Neon. Ihre
Augen weit und glänzend. Ein Klebeband um den Mund, das zu einer
Seite gelöst war. Der Blick ging direkt in die Kamera. Sie atmete
unruhig. Jemand stellte aus dem Off das Mikro näher.

„Special Agent Trevellian“, sagte eine Männerstimme. Ruhig.
Unangenehm ruhig. Kein Timbre, an dem man sich festhalten konnte.
„Sie suchen Kunst. Sie suchen Thermit. Sie suchen Archiv. Gut. Dann
finden Sie uns. Machen Sie schnell. Sie hat noch zwölf
Stunden.“

Das Bild sprang. Ein Cursor blinkte. Dann stand da:
ΔE:12:00.

Ich sah Milo an und Milo sah mich an. Es war einer der Blicke,
für die es keine Sätze gibt, weil alle Sätze zu lang sind.

„Clive“, sagte ich leise und griff zum Headset. „Wir haben eine
Erpressung.“
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Wir kehrten nicht ins Field Office zurück. Draußen bauten sich
zwei dunkle Wolkenbänke auf, zwischen denen der Himmel wie eine
Narbe glitzerte. Ich parkte im Halbschatten einer Containerfront,
während Milo die SRD rief. Gallego brummte über Headset etwas, das
nach „fasst nichts an“ klang, und ich ließ die Finger weg, auch
wenn es mich in den Nägeln juckte.

Unser Boss, Mr Jonathan D. McKee, war fünf Minuten nach unserem
Call auf der Leitung.

„Ich höre“, sagte er.

„Neuer Fall“, sagte ich. „Ein toter Komplize auf dem Dach des
MET, ein fehlgeschlagener Kunstraub, vermutlich nicht wegen Kunst.
Sponsorin Eleanor Vance. Werkstatt in Red Hook mit Thermitspuren
und einem Keller voller Andenken, darunter die Haare eines unserer
vermissten Konservatoren. Und eine Live-Feed-Aufnahme, die eine
Geisel zeigt. Deadline: zwölf Stunden. Signatur: umgedrehtes Delta,
Archiv.“

„Entführungs- und Erpressungssache“, sagte McKee. „Wir sind
drin. Hostage Rescue wird gebrieft. Mit der NYPD reden Sie?“

„Schon dabei. Und Max sagt, dass die Arche…“ Ich stockte. „Dass
die Archiv-Gruppe… in Verbindung mit einem Jonas Packham stehen
könnte. Ex-IT von Vance. Firma: Palimpsest Data.“

„Ich höre Palimpsest zum zweiten Mal“, sagte McKee. „Das gefällt
mir nicht. Max?“

Max war schon in der Leitung. „Packham hat in den letzten vier
Monaten fünf Kontrakte abgewickelt, die alle mit digitalisierten
Sammlungen zu tun haben. Er hat Zugänge in Systeme, die nicht
öffentlich sind. Und – das ist das Sahnehäubchen – er hat vor einem
Jahr für einen Subkontraktor gearbeitet, der für das FBI eine
Datenbank zur Verbrechensrekonstruktion aufgebaut hat. Er kennt
unsere Architektur.“

„Und dieser Subkontraktor?“, fragte McKee.

„existiert auf dem Papier in Delaware“, sagte Max. „In echt
sitzt ein Büro in einer Etage in Midtown, die zur Hälfte leer
ist.“

„Gehen Sie hin“, befahl McKee. „Und Jesse: Ich will eine Spur.
Die zwölf Stunden ticken.“

„Ja, Sir“, sagte ich.

„Und noch etwas: Passen Sie auf. Jemand, der Zyanidampullen
verteilt und Thermit so sauber legt, dass es Kunstglas schneidet,
spielt nicht in der A-Liga der Gelegenheitstäter.“

„Das hätten wir sowieso“, sagte ich.

Die Leitung war tot. Im gleichen Moment knisterte Milos
Headset.

„Gallego hier. Ich bin in Red Hook, fünf Minuten entfernt. Und
bevor ihr fragt: Ja, ich nehme alles auseinander. Aber die Box, die
das Video streamt, hat einen Rückkanal. Schalten Sie das Ding nicht
aus und ziehen Sie es nicht aus der Wand. Wir wollen sehen, wohin
es funkt.“

„Verstanden“, sagte ich.

„Und noch was“, fügte Gallego hinzu. „Die dünnen Drähte? Das ist
kein Schmuck. Das sind Mikrodrahtelektroden. Damit kann man… sehr
präzise arbeiten. Neuro.“

„Neuro?“, fragte Milo.

„Pinpricks für Stimulationsversuche“, sagte Gallego. „Ich rufe
die Kollegen von der Cyber Division an. Das ‚Archiv‘ ist vielleicht
nicht nur ein Name.“

Ich sah Milo an. Er hob die Augenbrauen und ließ sie langsam
wieder sinken.

„Das wird hässlich“, sagte er.

„Hässlicher als Müll-Mafia?“, fragte ich.

„Nur anders.“
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Wir fuhren noch nicht in die Stadt. Red Hook hatte uns in den
Zähnen und ließ uns nicht frei. Während Gallego und sein Team das
Labor sicherten, durchsuchten Milo und ich noch die Nebenkammern.
Nichts, was sofort in Flammen ausbrechen würde, nichts, was die
Luft sprengen konnte. Aber ein Regal mit Kisten, in denen Ordner
steckten, die aussahen, als wäre der Buchhalter weggelaufen, als
das Licht anging. Ich zog einen Ordner. Lieferlisten. Zeiten.
Namen, die zu Pseudonymen wurden. Ein Blatt mit einer Liste:
„Konvolut V – erledigt. Konvolut R – läuft.“

„Konvolut R“, murmelte ich. „R wie Rembrandt?“

„Oder R wie Red Hook“, sagte Milo.

Ich warf den Ordner in eine Kiste mit dem FBI-Siegel. Wenn wir
Glück hatten, war es nicht nur ein Schiffsmanifest für
irgendjemanden, der in einem anderen Hafen lauerte.

Gallego tauchte in der Tür auf. Er hatte den Kittel halb offen,
Schutzbrille in den Haaren. „Die Box streamt tatsächlich. Mit einem
Hop über drei Relays, zwei davon in Osteuropa, einer in Texas.
Unsere Cyber-Kollegen sind dran. Ach ja: Fingerabdrücke? Vergiss
es. Glove City.“

„DNA?“, fragte ich.

„Ein paar Haare, ein paar Hautschuppen. Aber in einer Werkstatt
wie dieser…“

„Du mischst uns eine Sammlung“, sagte ich.

„Mach ich“, sagte Gallego. „Und noch was: Auf der Box klebt ein
QR-Code. Ich hab ihn nicht angerührt, aber mit dem Teleobjektiv
abfotografiert. Links auf eine Onion-Adressse. Ein Forum. Das Forum
von Archiv.“

„Zugang?“, fragte Milo.

„Pseudo anonym, keine Posts. Nur ein Banner. ΔE. Und eine Uhr,
die dieselbe Zeit anzeigt wie euer Monitor.“

„Sie wollen uns führen“, sagte ich.

„Oder von sich fernhalten“, sagte Gallego.

Ich nickte. „Beides.“

Wir fuhren ab. Ich hatte das Gefühl, ich ließe etwas zurück, das
ich später vermissen würde. Aber die Zeit, sagte der Monitor mit
seinen Zahlen, war nicht unser Freund.
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Midtown war zu dieser Stunde eine Wunde aus Licht. Die Firmen,
die nie schliefen, sahen ihre Bildschirme noch einen Moment länger
an als sie hielten. Der Subkontraktor, der Packham beschäftigt
hatte, lag in einem Glasturm, in dem die Empfangsdame so tat, als
wäre sie die Königin von Siam und wir gerade der Lieferdienst. Wir
zeigten die Ausweise und sagten „Bundesbeamte“ und plötzlich war
alles weicher.

„Vierter Stock, Suite 4B“, sagte die Frau mit einem Mundwinkel,
der sagte, dass sie jetzt trotzdem auf ihre Tastatur starrt.

Suite 4B war halb leer, wie Max gesagt hatte. Ein offener
Arbeitsplatz, ein Whiteboard mit drei Pfeilen, die in einen Kreis
mündeten. Auf dem Board stand „Stack“. Jemand hatte mit dem Ärmel
etwas verwischt. Eine Kaffeemaschine stand neben einem Karton, in
dem eine Topfpflanze den Tod suchte.

„Packham“, sagte ich zu dem Mann an den Arbeitsplatz, der aussah
wie jemand, der es mochte, nachts um drei noch ein Skript zu
kompilieren.

„Nicht hier“, sagte er. „Gekündigt.“

„Wir haben die Daten“, sagte ich.

„Das haben alle“, sagte er.

Ich holte ein Foto aus der Jacke. Packhams Linkedin-Profilbild,
das Max in fünf Minuten ausgegraben hatte. Der Mann sah aus wie
irgendein Mann, der auf einer Konferenz gerade zu lange gestanden
hatte. Der Mann am Tisch sah ihn an, sah uns an, sagte „nie
gesehen“ und lügte dabei so schlecht, dass ich beinahe lachen
musste.

„Ich will seinen Account“, sagte ich.

„Der ist gelöscht“, sagte der Mann. „Wie das so ist, wenn man
geht.“

„Und die Backups?“, fragte Milo.

„Wegen Datenschutz“, sagte er und lächelte, als hätte er einen
Witz gemacht, den nur er verstand.

„Hören Sie zu“, sagte ich ruhig. „Jemand hat eine Frau. Jemand
hat eine Uhr gestartet. Wenn Sie nicht wollen, dass wir Ihnen
morgen die Server raustragen, dann stellen Sie uns die Fragen, die
wir hier nicht stellen sollten, und Sie geben uns die Antworten
darauf.“

Er schluckte. Er war nicht böse. Er war nicht mal feige. Er war
nur gewöhnt, dass die Dinge in seiner Welt anders liefen. Nach
einer Minute hatte ich, was ich brauchte: Packhams persönliche Mail
vom Job, drei log-Dateien mit Zugriffszeiten, eine Liste von IPs,
die beim letzten Firmenprojekt mit der Vance Foundation
aufgeschlagen waren, und eine Post-It-Notiz mit einem Namen: „P.
Data – Henry Shale“.

„Wer ist Shale?“, fragte ich.

„Chef von Palimpsest Data“, sagte der Mann. „Ein Typ, der zu
selten lacht.“

„Ach“, sagte ich.
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Zurück im Field Office in der Federal Plaza 26. Der Kaffee der
Sekretärin unseres Chefs war, wie immer, die letzte Instanz
zwischen uns und der Müdigkeit. Mr. McKee stand hinter seinem
Schreibtisch und telefonierte, als wir eintraten. Als er auflegte,
sah er uns an und hob die Augenbrauen.

„Update“, sagte er.

„Wir haben Red Hook. Wir haben eine Uhr“, sagte ich.

„Wir haben Max“, sagte McKee und wies mit dem Kinn an die Seite,
wo Max Carter mit drei Monitoren vor sich aussah, als säße er im
Cockpit.

„Die Uhr läuft“, sagte Max. „Der Stream wird über drei
Relay-Server geschoben, wie Gallego sagte. Wir haben auf zwei
Zugriff. Der dritte ist eine Node in einem Rechenzentrum in Texas,
dessen Betreiber gerade so viel mit uns reden will, wie ich mit
meinem Zahnarzt. Aber wir arbeiten dran.“

„Jonas Packham“, sagte ich. „Ehemaliger ITler von Vance.
Kontakte zu Palimpsest Data. Chef dort: Henry Shale. Ich nehme an,
dass wir ihn auf die Liste setzen, die wir heute Nacht
abarbeiten.“

„Das tun sie“, sagte McKee. „Und noch etwas. Die Homicide Squad
meldet, dass sie in der Nähe des MET eine .308-Hülse gefunden
haben. Kein Zufall, kein Luftgewehr. Ein sauberer Schuss auf 300
Meter. Kein Treffer. Warnschuss, vielleicht. Oder ein
Metronom.“

„Archiv“, sagte ich.

„Archiv“, wiederholte McKee. „Ich will das Forum. Ich will die
Namen hinter den Pseudonymen. Ich will – und ich frage ungern so
direkt – Ergebnisse.“

Ich nickte. „Wir auch.“

„Gut. Dann machen Sie jetzt bitte eines: Gehen Sie jemanden
besuchen, der Palimpsest Data gehört. Und bringen Sie ihn dazu, zu
reden. Ich mag es nicht, wenn Uhren laufen, die nicht in unserem
Schrank stehen.“
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Palimpsest Data residierte zwei Blocks von der Foundation. Henry
Shale trug einen Bart, der aussah, als hätte er vier Tage vor dem
Rasieren entschieden, es sein zu lassen. Er hatte Hände, die zu
groß für die Tasten waren. Seine Augen waren ruhig genug, dass ich
sie nicht mochte.

„Special Agents“, sagte er und bot uns Wasser an, das ich
ablehnte.

„Mr. Shale“, sagte ich. „Ihr Mitarbeiter Jonas Packham ist in
einer Angelegenheit interessant, die uns zwingt, Ihnen Fragen zu
stellen.“

„Jonas ist brillant“, sagte Shale. „Und er ist impulsiv. Nicht
immer die beste Kombination. Aber ein brillanter Kopf, ja.“

„Brillanz entschuldigt viel“, sagte ich. „Nicht alles. Er
arbeitet noch für Sie?“

„Als Freelancer.“

„Was wissen Sie über Archiv?“

Shales Augen verrieten zum ersten Mal, dass er nicht eingeplant
hatte, dass wir diesen Namen sagten. „Ich weiß nicht, was Sie
meinen.“

„Ich glaube Ihnen nicht“, sagte ich. „Das ist in Ordnung. Sie
müssen es mir noch nicht sagen. Aber in sechs Stunden werde ich
wieder hier sein. Bis dahin werden Sie gedacht haben. Sie werden
auf Ihrer Couch sitzen und die Decke anstarren. Sie werden
herausfinden wollen, wie Ihr Name in die Zeitungen kommen kann,
ohne dass Sie ihn dort sehen wollen. Und dann werden Sie reden.
Oder wir nehmen die Couch mit. Haben wir uns verstanden?“

„Sie kommen mir vor wie jemand, der den Ton liebt“, sagte
Shale.

„Ich liebe Uhren“, sagte ich. „Tickernde Uhren.“

Wir gingen.

12 Als ich das Field Office wieder betrat, lag ein Umschlag auf
meinem Schreibtisch. Keine Marke, handschriftlich: „Für SA
Trevellian“. Milo sah mich an. Ich sah ihn an. Ich nahm den
Umschlag mit Handschuhen in die Hand. Er wog kaum etwas. Ich riss
ihn auf, vorsichtig, in dem Winkel, in dem man nicht alles
zerstört, falls etwas drinnen ist, was beißend wird.

Es war ein Schlüssel. 3D-gedruckt, aus grauem Polymer, die
Kanten sauber. Eine Mini-SD-Karte klebte mit Tesafilm daran. Auf
der Karte stand mit Filzstift: ΔE.

Ich sah die Uhr auf dem Monitor vor mir. 07:21:16.

„Gallego“, sagte ich.

„Bring’s rüber“, sagte er. „Und Jesse…“

„Ja?“

„Beeil dich.“

Ich tat es.
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Der kleine Hörsaal der Scientific Research Division in der Bronx
roch nach Kaffee und Chemie. Gallego hatte die Karte bereits in
einem isolierten Lesegerät. An der Wand erschien ein Ordnerbaum.
Drei Dateien. Eine Textdatei. Ein Bild. Ein Video.

„Wir fangen mit dem Text an“, sagte Gallego und öffnete die
Datei. Es waren drei Zeilen.

„Einen Rembrandt erkennt ihr an der Hand. Das Delta an der
Kante. Den Fehler am Rand. Wählt die richtige Tür, oder sie
verliert die Hand.“

„Hände, Ränder, Kanten“, murmelte Milo. „Ich liebe Rätsel.“

„Das Bild“, sagte Gallego. Es zeigte ein Gemälde. Ein Rembrandt?
Vielleicht. Ein Mann mit Hut, Licht von links, dunkler Hintergrund.
In der unteren rechten Ecke, wenn man genau hin sah, war etwas, das
wie ein Riss aussah. Eine Stelle, in der die Farbe anders
stand.

„Delta an der Kante“, sagte ich. „Da.“

„Und das Video“, sagte Gallego und drückte die Leertaste. Auf
der Leinwand erschien ein Raum, der aussah wie ein Lager. Rakos mit
Kunstkisten, die Zahlenschlösser hatten. Die Kamera schwenkte,
blieb an einer Tür stehen. Drei Türen, nebeneinander, identisch.
Über jeder Tür ein Schild: A, B, C.

Dann schnitt das Bild. Maeve Koon wieder. Diesmal ohne Ton. Ihre
Augen sprachen. Ein Manns Schatten fiel über ihr Gesicht. Eine Hand
erschien am Rand, hielt eine Karte in die Kamera. Auf der Karte
stand: „Nur eine Tür ist die richtige. In den anderen: ΔE.“

„Delta E“, sagte Milo. „In der Farblehre: der Farbabstand.
Unterschied. Fehlergrenze.“

„Oder einfach: Fehler“, sagte ich. „Das Delta am Rand. Der
Fehler ist am Rand. Tür mit der Kante, an der der Riss ist. Das
Bild mit dem Delta an der Kante.“

„Das setzt voraus, dass wir wissen, wo diese Türen sind“, sagte
Gallego.

„Tun wir“, sagte eine Stimme an der Tür. Clive. Er hatte sein
Jackett offen, die Krawatte locker. „MET, Depot Nord. Drei Türen,
A, B, C. Zahlenschlösser mit einer Master-Codierung, die nur wenige
kennen. Dr. Chen ist auf dem Weg, uns reinzulassen. Wenn Archiv uns
eine Aufgabe gibt, dann wahrscheinlich, weil sie dort schon sind,
oder weil sie wollen, dass wir die Arbeit für sie machen.“

„Vielleicht beides“, sagte ich. Ich stand auf. Ich fühlte den
Boden unter meinen Schuhen. Ich dachte an Linien, die einer
hervorholte, wenn es schwer wurde, weiterzugehen. Ich dachte an
eine Uhr.

„Aufbruch“, sagte Clive. „Und wenn irgendwer auf die Idee kommt,
dass wir uns beeilen müssen: Ja.“
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Wir fuhren. Die Sirenen heulten, aber nicht zu laut, nicht zu
lang. In meinem Kopf heulte etwas anderes. ΔE: 06:58:40 stand auf
dem Monitor, als wir Red Hook verlassen hatten. Im MET brannten
Lichter, die sonst nachts aus waren. Dr. Chen stand am
Hintereingang und sah aus, als hätte sie aufgehört, seit drei
Stunden zu atmen.

„Die Türen“, sagte sie.

„Die Türen“, sagte ich.

„Ich hasse Türen“, sagte Milo. „Vor allem diese.“

„Dann machen wir sie auf“, sagte Clive. „Die richtige
zuerst.“

Wir standen vor drei identischen Türen. A, B, C. Graues Metall,
elektronisches Schloss, Redundanzmechanik. Dr. Chen hatte die
Mastercodes. Sie atmete flach, als sie das Panel öffnete und den
Schlüssel drehte, der so aussah, als gehörte er in eine Bank in
Zürich. Ihre Hände zitterten nicht. Ich mochte das an ihr.

„Das Bild“, sagte Gallego. Er hatte das Rembrandt-Foto auf
seinem Tablet. „Die Kante, der Riss. Das Delta. Wenn wir annehmen,
dass Archiv uns nicht einfach zufüttert, muss hier irgendwo…“

Ich sah die Kanten der Türrahmen an. Nichts. Keine Risse. Dann
etwas an der Ecke von B. Ein winziger Kratzer. Metall auf Metall.
Nicht alt. Nicht tief. Aber da.

„B“, sagte ich.

„Sind wir sicher?“, fragte Milo.

„Wir sind nie sicher“, sagte ich. „Mach auf.“

Dr. Chen tippte den Code. Das Schloss schnarrte, dann klickte
es. Die Tür sprang einen Millimeter auf. Clive hob die Hand.
„Warten“, sagte er. „SRD.“

Gallego ging vor. Mit einem Spiegel auf einer Stange fuhr er die
Spalte ab. Nichts, was glänzte, wo es nicht glänzen sollte. Keine
Drähte, die man sehen konnte. Ein Gasdetektor summte. Nichts sprang
an.

„Auf“, sagte Gallego.

Clive nickte.

Ich fasste die Kante und zog. Die Tür öffnete sich auf kalten
Raum. Reihen von Kisten, akribisch, Nummern. Eine davon stand
offen. Eine Kiste, die aussah wie jede andere Kiste. Aber auf dem
Schaum lag etwas, das nicht dahin gehörte: ein kleiner, grauer
3D-gedruckter Schlüssel. Ein Zwilling. Und darunter eine Karte. ΔE:
05:59:12.

„Sie spielen“, sagte Milo.

„Dann spielen wir mit“, sagte ich. Ich hob den Schlüssel auf,
wog ihn in der Hand, fühlte, wie leicht er war. Wie etwas, das man
werfen konnte, wenn es einem zu heiß wurde.

„Noch fünf Stunden“, sagte Clive.

„Noch fünf Stunden“, sagte ich.

Dr. Chen machte den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, das
nicht aus Zahlen bestand. Sie schloss ihn wieder. Ihre Augen waren
trocken. Ich mochte es, wenn Leute so waren, wenn es schlimm wurde.
So fiel nicht alles auseinander.

„Jesse“, sagte Clive. „Du gehst mit Milo zu Vance. Frag sie, ob
sie mehr weiß als sie gesagt hat. Orry, koordinier mit NYPD und
Hostage. Tom, bleib auf der Box. Max, geh tiefer in Archiv. Ich
will, bevor die Uhr null zeigt, eine Adresse.“

„Verstanden“, sagten wir.

Ich steckte den Schlüssel ein. Der Kunststoff fühlte sich kalt
an, als hätte er eine eigene Temperatur. Ich dachte an Hände,
Ränder, Kanten. Ich dachte an eine Frau in einem Neonlicht. Ich
dachte an Zyanid, an Thermit, an eine Schachfigur, die einem Toten
in der Tasche lag.

Und ich dachte daran, dass es Nächte gab, in denen alles, was
man tat, nur dann einen Sinn ergab, wenn man am Ende nicht viel
darüber nachdachte, wie sehr es hätte schief gehen können.

Wir gingen. Die Uhr lief.
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Wir gingen. Die Uhr lief.

Der Regen hatte sich in einen feinen, metallischen Nebel
verwandelt, der die Stadt in einen grauen Atem hüllte. Auf dem Weg
zur Vance Foundation brummte mein Handy zweimal kurz. Max.

„Ich hab was“, sagte er ohne Hallo. „Das Rembrandt-Foto aus der
ΔE-Datei? Steganografie. Kein EXIF-GPS, das wäre zu billig.
Farbkanäle manipuliert, ΔE-Thresholding. Gallego hat’s in die Kiste
geworfen, und seine Leute haben die Differenzen in einen Binärstrom
übersetzt.“

„Und?“, fragte Milo.

„Koordinaten. Keine Breitengrade und Längen, sondern ein Raster
für ein Areal in Brooklyn. Brooklyn Navy Yard, Bereich C. Drei
Zeilen, drei Spalten. Rate, wie viele Türen…“

„Drei“, sagte ich.

„A, B, C“, ergänzte Max. „Ich schicke euch die Karte.“

Der Bildschirm im Armaturenbrett flackerte. Ein Plan des Navy
Yards tauchte auf. Ein Areal mit Markierung: „Bldg. 128/Anbau C –
Storage“.

„Wir sind erst Vance eine Antwort schuldig“, sagte ich.

„Seid ihr nicht allen eine schuldig?“, murmelte Max. „Noch sechs
Stunden.“

Er legte auf.
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Eleanor Vance wartete nicht in dem großen Konferenzraum, sondern
in einem kleinen Büro mit einem überladenen Schreibtisch und einer
Lampe, die flackerte. Sie stand am Fenster, die Hände auf dem
Rücken, als wir eintraten.

„Ich habe darüber nachgedacht“, sagte sie. „Sie hatten Recht.
Ich habe nicht alles gesagt.“

„Ich habe das selten“, sagte ich. „Aber wenn, dann mag ich die
Momente, in denen es sich auszahlt.“

Sie atmete einmal tief, als würde sie etwas Schweres aus dem
Brustkorb schieben. „ΔE“, sagte sie. „In unserer Welt ist das ein
technischer Wert. In den Projekten meiner Stiftung war es der Name
eines Programms. Delta Edge. Wir haben mit Universitäten eine
Plattform aufgebaut, die Unterschiede in Bildern automatisch
erkennt. Restaurierung, Provenienzforschung, Fälschungserkennung.
Ein Algorithmus, der lernt. Jonas Packham hat an der
Datenarchitektur gearbeitet. Er ist brillant – und er hat Dinge
gesehen.“

„Welche Dinge?“, fragte Milo.

„Spuren. Unsaubere Übermalungen, die nicht in Gutachten standen.
Versteckte Signaturen. Pigmente, die nicht ins 17. Jahrhundert
gehören. Wir sind Leuten auf die Füße getreten, die sich daran
gewöhnt hatten, dass niemand tief genug guckt.“

„Und Archiv?“, fragte ich.

„Jonas kam eines Tages mit einer Idee. ‚Wir könnten das System
auch anders nutzen‘, sagte er. ‚Nicht um Bilder zu prüfen, sondern
um etwas zu finden, das jemand in einem Bild versteckt hat.‘ Ich
habe ihm gesagt, dass ich Stiftungsprojekte nicht mit Schatzsuche
verwechseln will. Er hat gekündigt. Drei Wochen später gab es den
ersten Einbruch in ein Depot, das wir mitbezahlt hatten.“

„Und Sie haben uns das nicht gesagt, weil—“

„—weil ich glaubte, dass ich das Feuer kleiner halte, wenn ich
es zudecke“, sagte Vance. Sie sah mich an, und in ihrem Blick lag
ein Zorn, der sich nicht gegen mich richtete. „Das war dumm. Und
falsch. Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen. Aber wir
drehen nur die Uhren vor uns her.“

„Delta Edge“, sagte ich. „Archiv hat’s gekapert. Der Name ist
kein Zufall.“

„Nein“, sagte Vance. „Und Henry Shale von Palimpsest Data hat
Jonas eingeführt. Er hat Jonas den Playground gegeben.“

„Shale sagt, er wisse nichts“, sagte ich.

„Shale weiß selten nichts“, sagte Vance kühl. „Er weiß zu viel.
Wenn Sie die Uhr schlagen wollen, sollten Sie dorthin gehen, wo die
Karten nicht nur gespielt, sondern gedruckt werden.“

„Brooklyn Navy Yard“, sagte ich.

Sie blinzelte kurz. „Das gehört nicht zu meinem
Territorium.“

„Heute schon“, sagte ich. „Noch etwas, was wir wissen
sollten?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nur, dass Sie es mit Leuten zu tun
haben, die glauben, dass das, was sie tun, größer ist als Gesetz
und Leben. Das macht sie nicht mutiger, aber unberechenbarer.“

„Ich kenne die Sorte“, sagte ich. „Dankeschön.“

Wir gingen.
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Der Navy Yard war nachts eine Stadt ohne Bewohner. Lichter in
Büros, in denen niemand saß. Schatten von Kränen, die durch nichts
werfen konnten. Clive hatte die NYPD ESU angefunkt. Zwei Wagen
standen bereits an der Zufahrt. Orry wies sie ein. Wir trugen
Kevlar. Der Wind vom East River trug Salz und etwas Metallisches
herüber, das an Red Hook erinnerte.

„Bldg. 128, Anbau C“, sagte Milo, den Blick auf dem Tablet.
„Zugang über die südliche Rampe. Drei Stahltüren nebeneinander. Ich
fang an, Türen zu hassen.“

„Hass ist als Motiv ungeeignet“, sagte ich trocken.

„Hostage hat sich parallel aufgestellt“, meldete Orry in unser
Headset. „Kein Schuss, wenn die Möglichkeit besteht, dass sie Maeve
bewegen.“

„Verstanden“, sagte Clive. „Jesse?“

„Voran“, sagte ich.

Wir kletterten die Rampe hoch. Drei Türen. A, B, C. Identische
Metallhaut, identische Scharniere, identische Schlösser. Gallego
ging in die Hocke, hielt den Spiegel, fuhr die Spalten ab. Der
Gasdetektor summte. „Nichts“, murmelte er. „Das muss nichts
heißen.“

„Fehler am Rand“, sagte ich murmelt. Ich fuhr mit der Handfläche
knapp über die Türblätter, nicht berühren, nur sehen, fühlen. An
der Kante von C war ein Schatten, wo keiner sein sollte. Ein Grat?
Nein. Eine hauchfeine, matte Linie, als hätte jemand mit feinem
Schleifpapier den Lack gebrochen.

„C“, sagte ich.

„Bist du sicher?“, fragte Milo.

„Nein“, sagte ich ehrlich.

Clive nickte. „Gallego?“

„Der Detektor sieht nichts. Aber wenn ich eine Falle bauen
würde, dann—“

„—würde ich sie an A und B legen, weil ihr zuerst C wählt“,
sagte Milo.

„Oder ich würde gegenteilig denken und—“, begann Gallego und
verstummte, als ich den grauen Schlüssel aus der Tasche zog.

Er passte.

Es gab dieses kleine, unbefriedigende, viel zu leichte Klicken,
als die Mechanik gedreht wurde. Kein massiver Tresorkern. Ein
3D-gedrucktes Gegenstück in einem 3D-gedruckten Schloss? Anmaßend.
Aber effizient.

„Bereit?“, fragte Clive.

„Bereit“, sagte ich.

Ich zog. Die Tür öffnete sich.

Kein Knall. Kein Gas. Kein Licht, das uns blendete. Nur
Dunkelheit, die roch wie alte Pappe und feuchter Beton. Ich schob
die kleine Lampe an meiner Waffe an. Ein Raum, vier mal acht Meter.
Links Regale, rechts zwei Paletten. Vorne eine Bank mit einem
Monitor, daneben eine Box, die unserer aus Red Hook glich. Mein
Blick hing an der Mitte des Raumes fest.

Auf einem Podest lag eine Hand. Die Haut war weiß. Kein Blut.
Eine Gummihand – eine Übungshand aus der Kunstakademie, akkurat
bemalt, und doch künstlich. An den Fingern klebten nummerierte
Etiketten. Darunter eine Karte: „Wählt die richtige Hand.“

„Sie mögen ihre Metaphern“, knurrte Milo. „Die Hand Rembrandts.
Die Hand Gottes. Die Hand, die wir verlieren, wenn wir falsch
wählen.“

„Das Video“, sagte ich. Gallego war schon an der Box. Er schloss
ein Kabel an, zog das Bild auf sein Tablet und spiegelte es auf den
Monitor an der Wand.

Maeve Koon. Diesmal mit Ton. Die Stimme war heiser. „Bitte“,
sagte sie. „Beeilt euch.“

Das Bild sprang. Eine neue Perspektive: ein Gang mit grauen
Wänden. Rechts und links Türen mit runden Fenstern, wie auf einem
Schiff. Auf einer der Türen war mit Kreide ein Delta gemalt. Jemand
hielt die Kamera nah an die Kante. Über dem Rundfenster sah man
etwas wie eine Zahl. 7.

„Schiffe. Häfen“, sagte Orry. „Wir sind im Navy Yard. Vielleicht
tiefer drin.“

„Oder es ist nur Kulisse“, sagte Clive. „Wir brauchen den
Ton.“

Gallego zog den Sound hoch. Leises Summen. Ein tickender
Rhythmus, nicht Uhr, eher Kompressor. Dann ein hohes Fiepen, das
zyklisch kam. Milo zog eine Stirnfalte. „Entfeuchter. Lager mit
Klimaanlage. Das hohe Fiepen – der Alarm, wenn die Feuchte
steigt.“

„Kaltlager“, sagte Dr. Chen über Headset, die wir auf dem Weg
dazu geschaltet hatten. „So klingen alte Systeme. Navy Yard hat
unten alte Kühlräume. Früher Fleisch. Heute Kunst, wenn man billig
lagern will.“

„Kaltlager…“, wiederholte ich. „Wir sind im richtigen Areal.
Frage ist nur, welcher Gang.“

„Ich kann die Luft ziehen“, sagte Gallego. Seine Augen waren auf
das Panel fixiert. „Die Box hier funkt. Der Rückweg lässt sich
nicht ohne weiteres zurückverfolgen, aber sie geben uns Brotkrumen.
Sie wollen uns. Wir dürfen nur nicht stolpern.“

„Zeit?“, fragte Clive.

„5:14“, antwortete Max trocken in die Runde. „Und ja, ich weiß,
dass ich euch damit nerve. Mir gefällt’s auch nicht.“

„Wir teilen“, sagte Clive. „Jesse, Milo, mit mir durch C nach
vorn. Orry, ESU sichert den Flur. Tom, bleib an der Box. Jede
Änderung sofort in den Kanal.“

„Roger“, kam es im Chor.
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Wir schoben uns durch den Korridor. Das Licht war spärlich, an
der Decke flackerte es in langen Intervallen. Man hörte die eigene
Ausrüstung. Ein Metallspind stand offen, darin eine Jacke, die nach
kaltem Rauch roch. Die Luft hatte diesen gesättigten, trockenen
Geschmack von Räumen, die Feuchte hassen. Und irgendwo spielte eine
Uhr, die keine war.

Die erste Kreuzung: links ein Gittertor, rechts eine Stahltür,
geradeaus eine Rampe, die hinabführte.

„Links führt in die alte Werkstatt“, flüsterte jemand von der
ESU. „War ich vor einem Jahr mal drin. Nichts als Rost.“

„Geradeaus“, sagte Clive.

Die Rampe führte in einen Gang, der so gerade war, dass man das
Ende nicht sehen konnte. Alle dreißig Meter eine Tür mit rundem
Fenster. Auf der dritten stand mit Kreide ein Delta. Darüber die
Zahl: 7.

„Wie im Video“, sagte Milo.

Ich trat zur Seite des Fensters und lugte hinein, nicht frontal.
Ein Raum voller Metallregale. Plastikkisten. Keine Menschen. Kein
Schatten.

„Tür“, sagte Clive.

Milo zog das Werkzeug. Klick. Langsam. Kein Alarm sprang. Noch
nicht. Die Tür öffnete sich zentimeterweise. Wir traten ein. Der
Geruch von Staub, Kunststoff, alter Luft. Ich sah an den Kisten
entlang, las Etiketten, die nichts sagten: „R., Diverses“,
„Werkstatt 2“. In der hinteren Ecke ein schmaler Schacht. Eine
Leiter. Von unten Licht.

„Runter“, sagte Clive.

„Warte“, sagte ich. „Hörst du das?“

Stille. Dann, ganz deutlich: ein leises Klopfen. Drei, Pause,
zwei, Pause, drei.

„SOS im Morse“, flüsterte Milo. „Ernsthaft?“

„Oder jemand, der es hofft“, sagte ich.

Wir stiegen hinab. Die Leiter war kalt. Unten ein Raum, kleiner
als der oben, Beton, ohne Regale. Eine Lampe an der Decke. In der
Mitte ein Stuhl. Fesseln. Leer.

„Verdammt“, sagte Milo.

An der Wand, auf Augenhöhe, war mit Skalpelleinschnitten eine
Reihe feiner Kerben in den Putz geritzt: drei, zwei, drei.

„Sie spielen weiter“, sagte Clive. „Jesse?“

Ich ging zur einzigen Tür des Raumes. Keine runden Fenster mehr,
nur glattes Metall. Ich fuhr mit der Hand an den Rand. Eine
Unebenheit. Ein Hauch Laserkante? Ich beugte mich tiefer. In den
Lack war ein winziges Dreieck geritzt. Delta. Darunter zwei
Striche. 2.

„Zweite Tür“, sagte ich. „Wir sind am Anfang eines
Labyrinths.“

„Wir haben keine Zeit für ein Labyrinth“, knurrte Clive.

„Wir haben keine Wahl“, sagte ich.
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Oben meldete sich Gallego. „Die Box sendet eine zweite Datei“,
sagte er. „Ein Audio-Snippet. Hintergrund. Jemand hat vergessen,
eine Spur wegzuschneiden. Ich gebe sie rein.“

In unseren Ohrhörern knackte es. Dann das, was man nur hört,
wenn man sehr genau hinhört: ein Horn, weit weg, ängstlich, tief.
Kein Schiffshorn. Ein Zug?

„Das Yard liegt nicht an einer Bahnlinie“, sagte Orry.

„Aber der BQE ist nicht weit“, sagte Milo. „Und darunter laufen
zwei Ventilationsschächte, die klingen wie—“

„—wie Zug, wenn der Wind falsch steht“, completierte ich. „Nicht
gut genug. Was noch?“

„Ein Tropfen“, sagte Gallego. „Alle drei Sekunden. Konstant.
Tropf, Tropf, Tropf.“

„Defekte Kühlung“, sagte Dr. Chen. „Wenn Sie Tropfen hören, ist
es nicht kalt genug. Und der Alarm, den wir hörten…“

„…geht los, wenn jemand die Tür zu lange offen hat“, sagte
ich.

„Das heißt, wenn wir die richtige Tür öffnen, hören wir zuerst
den Alarm – und dann sehen wir die Geisel“, sagte Clive. „Und wenn
wir die falsche öffnen, sehen wir—“

„—ΔE“, sagte Milo. „Fehler.“

„Oder Gas. Oder ein Zünder“, sagte ich.

Clive nickte hart. „Tom?“

„Ich habe die Umgebungssensoren auf eurer Frequenz“, sagte
Gallego. „Wenn ihr öffnet und da strömt was, sehe ich’s.
Reaktionszeit? Sekunde. Euer Spielraum? Zwei.“

„Nicht atmen“, murmelte Milo. So wie man etwas sagt, von dem man
weiß, dass man es trotzdem tun wird.
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Wir standen vor der nächsten Tür. An der Seite, auf Kniehöhe,
hatten die Schatten der Kanten die Form eines Dreiecks, weil die
Lampe hinten schlecht hing. Ich mochte es nicht, wenn mir die Welt
Rätsel stellte, die Rätsel sein wollten.

„Auf drei“, sagte Clive.

Ich nahm die Klinke. Milo war neben mir, zwei Schritte zurück.
Clive deckte. Orry stand wie eine Statue an der hinteren Ecke. Ich
sah die Zahl auf meinem inneren Monitor ticken und sie passte nicht
zu der Luft in meinen Lungen.

„Eins… Zwei…“

Ich drehte. Die Tür ging auf.

Der Alarm sprang an, hoch, schrill, wie eine Sirene für zu
kleine Räume. Kalte Luft schlug uns entgegen. Mein Gasdetektor in
der Weste blieb stumm. Ich stieß die Tür auf und machte zwei
schnelle, flache Schritte hinein.

Der Raum war weiß. Ein Tiefkühlraum. Rechts und links
Stapelboxen mit Gummidichtungen. In der Mitte ein Stuhl. Auf dem
Stuhl Maeve Koon. Blaue Lippen, weißes Gesicht, Augen offen und
klug. Ihre Hände gefesselt. Ihre Füße auch. Neben ihr ein
Entfeuchter, dessen rote Lampe wie Blut in einer Milchschale
aussah.

„FBI“, sagte ich automatisch, sinnlos in diesem Raum, aber
wichtig für mich. „Keine Bewegung. Wir holen dich hier raus.“

Sie versuchte, zu nicken. Ihre Zähne klapperten. Die Kamera in
der Ecke summte, als ob sie lachte. Über der Tür hing ein kleiner
grauer Kasten, so harmlos, dass er schrie. Gallego brüllte in unser
Ohr: „Das ist eine Booby! Nicht anfassen! Zeitgeber und
Quecksilberschalter. Wenn der Raum sich zu schnell erwärmt oder die
Luftfeuchte steigt, fliegt euch das um die Ohren!“

„Wie warm?“, fragte Clive, das Kinn hart gegen die Kevlar
gedrückt.

„Langsam. Ganz langsam“, sagte Gallego. „Orry: Luftschleuse
bauen. Packt sie in eine Thermodecke, aber keine ruckartigen
Bewegungen. Und niemand atmet den Kasten schief an.“

„Ich wusste doch, ich hasse Türen“, murmelte Milo, und ich hörte
das Zittern, das er unterdrückte.

Ich ging auf Maeve zu, so ruhig, als würde ich über dünnes Eis
gehen. Ich redete, damit meine Hände nicht redeten. „Du gehst nach
Hause“, sagte ich. „Aber zuerst gehst du langsam raus. Atme flach.
Nicht zu tief. Du machst das gut.“

Ihre Augen sagten, dass sie uns verstand. Ihre Hände zitterten.
Ich schnitt die Fesseln auf, ohne das Seil so zu bewegen, dass der
Knoten Taille zog. Orry stand in der Tür mit einer Folie, die
aussah wie Silber. Er hielt sie auf wie etwas Heiliges. Clive hielt
den Entfeuchter im Auge. Gallego zählte im Ohr die Dezibel des
Alarms mit, als könnte man die Zeit in Lautstärke messen.

Wir schafften sie heraus. Zentimeter. Jeder Schritt eine ewig
hingezogene Linie. Vor der Tür stand ESU mit Trage. Ein Sanitäter
sah aus, als hätte er seit zwei Stunden die Luft angehalten und
jetzt nicht wisse, ob er wieder einatmen durfte.

Wir legten sie ab. Einer deckte sie zu. Der Alarm wurde leiser.
Jemand hatte den Timer an der Decke entschärft, Gallego redete ihn
fern in die Knie. Und dann war plötzlich der Raum zu klein für die
Luft, die zurückkam.

„Sie lebt“, sagte der Sanitäter. „Körperkerntemperatur niedrig,
aber in einem Bereich, der uns Zeit gibt.“

Ich ließ die SIG sinken. Meine Finger waren weiß. Milo blies die
Luft aus. Clive stand da, als wäre er gerade geschwommen, obwohl er
trocken war.

„ΔE: 04:22“, flüsterte Max. „Und bevor ihr mich haut: Das ist
keine Uhr mehr für Maeve. Das ist eine für euch. Archiv hat
gepostet.“

„Was?“, fragte ich.

„‚Wenn der erste Zug gelingt, folgt der zweite. Der Springer
springt zweimal. ΔE: 04:22.‘ Dazu ein Bild. Nicht Rembrandt. Ein
Kran, Brooklyn Bridge, unten ein blaues Band. Ich schicke es auf
euer Tablet.“

Das Bild füllte den Bildschirm. Ein Blick von oben auf die
Brooklyn Bridge, von einer Position, die nur bestimmte Dächer
erlaubten. Ein Kran mit einer gelben Kabine. Darunter das
East-River-Band, nachts blau. Auf der Kabine, unten in der Ecke,
war mit einer Sprühdose ein kleiner Springer gemalt. Der gleiche
Anhänger wie in der Jacke des Toten. Und neben der Kabine, auf
einem Stahlrahmen, lag etwas, das wie eine Kiste aussah. Zu klein
für Kunst. Groß genug für eine Bombe.

„Der Springer springt zweimal“, sagte Milo. „Die Kiste im MET
war nur der erste Zug. Der zweite…“

„…steht auf der Brücke“, sagte ich. „Oder neben ihr.“

„ESU in Bewegung“, sagte Orry.

„Und wir“, sagte Clive. „Jesse, Milo – ihr mit. Tom, bleib mit
einem Team hier und sichere den Raum. Max, gib mir alle Dächer mit
Blick auf die Bridge, die den Winkel erlauben. Und wenn irgendwo
ein gelber Kran steht, der heute Nacht nicht stehen sollte, will
ich den Namen des Betreibers, bevor ich aus der Tür bin.“

„Ich arbeite seit drei Stunden mit Leuten zusammen, die nicht
schlafen“, sagte Max. „Und ich liebe sie. Der Kran gehört einer
Firma in Dumbo. Der Chef sagt, er hätte keinen Auftrag für die
Nacht. Die Polizei hat bereits zwei Wagen geschickt. Und, oh
Wunder, der Kran ist gemietet. Name auf dem Vertrag: Palimpsest
Rentals LLC.“

„Shale“, sagte ich.

„Archiv“, sagte Milo.

„Die Uhr“, sagte Max.

„Wir laufen“, sagte ich.
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Die Brooklyn Bridge lag vor uns wie ein Monolith, der
beschlossen hatte, dass er die Zeiten überdauert. Blaulicht fraß
die Schatten. Der Kran stand, wo er nicht stehen sollte: hinter
einem halbfertigen Dachgarten, zwei Blocks vom Brückenpylon
entfernt, mit Blick auf die Seile. Die Kabine war gelb. Auf der
unteren Ecke: ein gesprühter Springer.

„Sicherung“, rief Clive. „ESU geht vor! Keine Helden. Wenn es
eine Kiste ist, die so aussieht, wie ich sie nicht sehen will,
dann—“

„—dann denken wir nicht in Bildern, sondern in Drähten“, sagte
ich.

Wir liefen die Treppen hoch, durch ein Büro, das leer war, über
einen Flur, der nach Farbe roch, auf das Dach, das nach Wind
schmeckte. Der Kran ragte in die Nacht. Ein Mann stand am Geländer.
Er trug keinen Helm. Er trug den Bart der Nacht. Henry Shale.

Er hob eine Hand. Keine Waffe. „Special Agent Trevellian“, sagte
er. „Ich wusste, dass wir uns wiedersehen.“

„Ich auch“, sagte ich.

„Sie sind schnell“, sagte er. „Das gefällt mir.“

„Und Sie reden gern“, sagte ich. „Das gefällt mir nicht.“

„Sie haben die Frau gefunden“, sagte er und deutete mit einem
vagen Nicken in irgendeine Richtung. „Gut. Es ging nicht darum, sie
zu—“

„—lassen Sie den Satz“, schnitt ich ihn. „Lassen Sie ihn da, wo
er hingehört: in Ihrem Mund. Wo ist der zweite Zug?“

Shale lächelte dünn. „Delta Edge war meine Idee. Jonas hat sie
nur schneller gedacht. Kunst ist nicht Öl auf Leinwand. Kunst ist
Mustererkennung. Sie sind Kunstliebhaber, Agent Trevellian? Sie
sehen die Linien auf dem Boden? Sie zählen sie, wenn es dunkel
wird?“

„Ich sehe nur eine Linie“, sagte ich. „Die hierhin führt.“

Hinter Shale, auf dem Stahlrahmen des Krans, lag die Kiste.
Grau, anonym. Keine Markierung. Zwei Kabel, die zu einem kleinen
Kasten führten, der auf dem Querträger klebte. Gallego brauchte
keine zehn Bilder, um zu wissen, was er nicht mochte.

„Jesse“, flüsterte er. „Kleiner Schließkreis, Quecksilber. Ist
das deren Lieblingsspielzeug geworden?“

„Sie mögen es, wenn Schwerkraft mitredet“, sagte ich.

„Und ich mag es, wenn Sie nicht näher kommen“, sagte Shale. „Ich
habe keine Waffe, Agent. Ich habe nur Ideen. Und die Idee hier ist
simpel. Schalten Sie das falsche Kabel, und—“

„—wir reden weiter“, sagte ich kalt. „Und zwar im Beisein eines
Staatsanwalts.“

„Staatsanwälte sind hübsch“, sagte Shale. „Aber langsam. Und Sie
sind schnell. Lösen Sie das Rätsel, Agent. ΔE. Unterschied. Welches
Kabel ist falsch? Welches ist richtig? Wenn Sie falsch wählen, wird
es ein sehr schöner Funkenregen. Wenn Sie richtig wählen, ist die
Kiste nur ein Symbol. Ein leerer Bauch, der Geräusche macht.“

„Warum?“, fragte Milo. „Warum das alles? Das Theater. Die Uhren.
Die Rembrandts. Die Namen.“

Shale sah ihn an, als betrachtete er eine Studie. „Weil Kunst
lange wirkte, nachdem der Pinsel lag. Weil die Kunst, die wir
machen, Spuren hinterlässt, die sich nicht mit Wasser abwaschen
lassen. Und weil Sie sonst nicht schnell genug wären.“

Der Wind zog an der Kante des Krans. Irgendwo klapperte Metall.
ESU-Operatoren krochen wie Katzen über den Beton, flach, die Zähne
zusammen. Clive stand, als hätte man ihn dahin gepflanzt.

„Ich hole mir die Kiste“, sagte ich.

„Nicht allein“, knurrte Clive.

„Nie“, sagte ich. „Milo?“

Er nickte. „Immer.“

Wir traten auf den Stahlrahmen. Er war rutschig. Die Welt
darunter war groß. Ich sah die Linien auf dem Träger, die die
Noppen im Metall ergaben, und setzte die Füße so, dass ich sie
zählen konnte, notfalls. Nicht, weil ich musste. Weil es mir
half.

„Tom?“, flüsterte ich.

„Ich habe euch“, sagte Gallego. „Der Kasten: zwei Drähte. Einer
rot, einer blau. Klischeehaft. Aber der Kasten hat ein Delta in der
Ecke. Und daneben einen winzigen Kratzer. Am Rand. ΔE. Der Fehler
ist am Rand. Der Draht, der am Gehäuserand eine Beschädigung hat,
ist der falsche. Nicht ziehen. Den anderen.“

„Ich sehe den Kratzer“, sagte ich. „Blau am Rand hat eine
Macke.“

„Dann rot“, sagte Gallego. „Langsam. Kein ruck. Legen. Nicht
reißen.“

Meine Finger waren viel zu groß. Meine Handschuhe zu dick. Ich
zog sie aus. Der Wind biss. Ich fasste das rote Kabel. Es fühlte
sich an, als würde ich eine Ader halten. Ich hielt die Luft an,
obwohl das dumm war. Ich zog.

Ein Klick. Ein Husten. Nichts. Die Welt atmete weiter.

„Kiste ist leer“, sagte Gallego in mein Ohr, nachdem die ESU in
fünf Sekunden mehr getan hatte, als ich in fünf Minuten hätte.
„Symbol.“

Ich sah Shale an. „Die Handschellen werden Ihnen nicht passen“,
sagte ich.

Er hob die Hände. „Ich mag keine Symbole“, sagte er. „Aber ich
verstehe ihre Funktion.“

„Drehen Sie sich um“, sagte Clive, der neben mir war, obwohl ich
nicht gehört hatte, dass er sich bewegt hatte.

Shale drehte sich. Milo trat vor. Handschellen klickten. Unten
heulte ein Horn. Kein Zug. Eine Polizeisirene. Oder einfach nur das
Geräusch der Stadt, die weitermachte, egal, ob jemand dachte, er
hätte sie angehalten.

„ΔE: 03:31“, sagte Max leise. „Und ja, ich weiß, dass ich euch
nerve. Aber: Archiv hat noch einen Post. ‚Der Springer war nicht
allein. Der Läufer steht noch. Finale: ΔE.‘“

„Der Läufer“, sagte Milo. „Schräg. Schnell. Lang.“

„Und wir“, sagte ich. „Wir sind noch nicht fertig.“

Hinter uns lag die Kiste. Vor uns eine Stadt, die uns nicht
half. Neben uns stand ein Mann, der dachte, er hätte ein Spiel
erfunden. Und irgendwo, vielleicht näher als uns lieb ist, stand
jemand, der die Züge zu Ende führen wollte.

Wir gingen nicht zurück. Wir gingen weiter. Die Uhr lief. Und
ich hörte wieder die Linien unter meinen Schuhen. Ich trat sie,
eine nach der anderen, bis die Kante kam. Und dann sprangen wir.
Nicht ins Nichts. Nur ins nächste Feld. Wo der Läufer stand. Und
wartete.
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Wir gingen nicht zurück. Wir gingen weiter. Die Uhr lief.

Der Wind peitschte uns auf der Brücke ins Gesicht, als wir den
Kran verließen. ESU zog die Kiste ab, Tom Gallego fluchte glücklich
in unser Headset, als sein Sensor endlich nur Luft und Metall maß.
Henry Shale stand mit Handschellen zwischen zwei Beamten und sah
uns nach, als wäre er der Einzige, der wusste, wie der nächste Zug
ging.

„Max?“, fragte Clive, während wir die Treppe hinunter
rannten.

„Archiv hat noch mal gepostet“, meldete Max Carter. „‚Der Läufer
steht noch. Finale: ΔE.‘ Dazu ein Bild – nicht die Brücke. Ein
Innenraum. Glas. Blau dominierend. Diagonal verläuft eine Linie aus
starkem ΔE, wenn man die Farbkanäle trennt. Ich habe es durch den
Algorithmus gejagt. Das ΔE-Pattern über der Hauptdiagonale ergibt
Koordinaten. Fifth Avenue. 51st Street.“

„St. Patrick’s“, sagte Milo.

Ich nickte. „Und ‚Läufer‘ heißt hier nicht nur die
Schachfigur…“

„Sondern der Bischof“, ergänzte Clive. „Alle Einheiten: Kurs St.
Patrick’s! Orry, setz die NYPD in Kenntnis. Tom, ruf Dr. Chen. Wenn
jemand uns durch einen Wald von Blei- und Kobaltblau führen kann,
dann sie.“

„Bin dran“, sagte Orry.

Ich spürte, wie sich in mir etwas zusammenzog. Es war nicht nur
das Tempo. Es war das Gefühl, dass sich ein Kreis schloss. MET,
Fifth Avenue, jetzt die Kathedrale. Archiv spielte mit der Stadt
wie mit einem Brett.

23

 St. Patrick’s lag in einem Licht, das immer noch etwas Heiliges
hatte, selbst wenn Blaulichter daran kratzten. Die großen
Bronzetüren standen halb offen. Innen hallte alles: Schritte,
befehlsgeflüsterte Worte, das tiefe Atmen von jemandem, der betete,
während er verstand, dass etwas nicht stimmte.

Der Sicherheitschef der Kathedrale traf uns im Seitenschiff. Er
war ein Mann mit weißem Haar und einem Kinn, das von Pflicht
gezeichnet war. „Wir haben den Late-Night-Zugang geschlossen“,
sagte er knapp. „Die Sakristei ist leer. Der Erzbischof ist nicht
im Haus. Aber im Diözesanarchiv brennt Licht. Das darf es um diese
Zeit nicht.“

„Diözesanarchiv?“, fragte ich.

„Im Nordflügel, unter den Büros“, sagte er. „Manche nennen es
Schatzkammer. Wir sagen: Gedächtnis.“

„Das passt“, murmelte Milo. „Palimpseste haben in
Kirchenbibliotheken begonnen.“

„Weg“, sagte Clive.

Dr. Li Na Chen stieß zu uns, noch im Kittel, eine Stirnlampe auf
dem Kopf. „Ich bin nicht katholisch“, sagte sie atemlos. „Aber ich
mag Blau im Glas. Das Foto aus dem Forum zeigt eine Rosette. St.
Patrick’s hat eine, aber die dominante ist violett-rot. Blau
dominiert in der südlichen Fensterfolge über dem Archivflur.“

„Gut“, sagte ich. „Dann hoffen wir, dass Archiv auch mal mit
Motiven spielt.“

Wir gingen durch das Nordseitenschiff, vorbei an Heiligen und
Cherubim, deren Augen uns zu folgen schienen. Es war kühler als
draußen. Ein leises Summen, das aus tieferen Gängen kam, ließ meine
Nackenhaare kribbeln. ΔE: 03:07 zeigte der Timer auf meinem inneren
Display, weil Max ihn uns inzwischen unwiderruflich ins Ohr
gepflanzt hatte.
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Der Flur zum Archiv war enger, niedriger. Holz und Leinwand
rochen unter der Farbe von Jahrhunderten. Am Ende des Gangs stand
eine Glastür. Dahinter ein Vorraum mit Rüstungen und Spitzen, die
man nur hinter Glas anfassen durfte. Der Raum danach: Gittertür,
massiver, als es schien.

„Thermo“, flüsterte Tom über Headset, obwohl er nicht bei uns
war. „Ich bin am Feed der Kamera, die ihr gleich seht. Zwei
Personen im Raum dahinter. Eine steht, eine sitzt. Die stehende
bewegt sich ruhig. Kein Zittern. Keine hektischen Bewegungen. Keine
Hinweise auf Sprengstoff am Körper. Aber an der Decke hängen zwei
kleine Kisten. Meine Lieblingssorte nicht. Quecksilber, wenn ich
raten müsste.“

„Du ratest nicht“, sagte Clive.

„Nein. Ich weiß es“, sagte Tom. „ΔE scheint ihr Lieblingswitz zu
sein.“

„Max?“, fragte ich. „Jemand, mit dem wir nicht gerechnet
haben?“

„Jonas Packham hat sein Telefon wieder eingeschaltet“, sagte
Max. „Zwei mal dreißig Sekunden. Ein Ping von Midtown, in der Nähe
von Palimpsest Data, und einer von hier – St. Patrick’s – vor acht
Minuten. Er ist da.“

„Gut“, sagte ich. „Dann reden wir mit ihm.“

Ich legte die Hand an den offenen Spalt der Glastür, ohne zu
drücken. Die Klinke gab nach. Kein Alarm. Keiner, der zu hören war.
Ich trat in den Vorraum. Es war nicht groß. Eine Kiste, die vor
einer Truhe stand. Ein Ständer, auf dem eine Kasel lag, deren
Goldfaden noch Licht hatte, obwohl hier keins brannte.

„Keine plötzlichen Bewegungen“, sagte ich. „Keine Helden. Und
keine falschen Kabel.“

„Du nimmst mir den Spaß“, murmelte Milo.
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Die Gittertür zum Archivraum war angelehnt. Jemand hatte sie
aufgeschlossen und nicht wieder zugezogen. Dahinter: Regale, die
den Raum in Korridore schnitten. Holz, das alten Staub atmete. Eine
mobile Leuchte auf einem Stativ, deren Licht über eine
aufgeschlagene Handschrift strich. Daneben: ein Multispektralgerät,
das aussah wie ein Projektor mit Anspruch, und eine Laptop-Station,
an der ein Mann stand.

Er war Ende dreißig, schmal, die Haare ein Durcheinander, das
nicht zufällig war. Jonas Packham hob den Kopf, als wir eintraten,
und lächelte, als hätte er uns erwartet.

„Special Agents“, sagte er. „Willkommen im Gedächtnis.“

„Archiv“, sagte ich.

„Wir alle sind Archiv“, sagte er. „Manche von uns wissen es nur
nicht.“

„Hände dahin, wo ich sie sehen kann, Mr. Packham“, sagte
Clive.

Packham hob die Hände langsam, ließ sie aber an der Luft, als ob
er nicht ganz wusste, wie viel Luft eine Kathedrale hatte. „Ich
übertrage gerade etwas, das wichtiger ist als die Haltung meiner
Hände“, sagte er. „Wenn Sie mich unterbrechen, dauert es
länger.“

„Was überträgst du?“, fragte Milo.

„Text“, sagte Packham einfach. „Unter-Text. Sie haben
Palimpseste erwähnt, Mr. Tucker? Jemand hat vor fünfhundert Jahren
etwas abgeschabt. Wir holen es zurück. Das ist alles. Ein kleines
Evangelium auf Armenisch, das übermalt wurde. Nicht die Kunst, die
oben liegt. Sondern die Wahrheit darunter.“

„Und dafür entführen Sie Menschen. Bauen Bomben. Rätseln uns
durch die Stadt“, sagte Clive.

„Nein“, sagte Packham, und für eine Sekunde brach das Lächeln
und etwas Eigensinniges, Verzweifeltes schob sich durch. „Ich
entführe niemanden. Ich befreie Texte. Manche meiner Freunde
denken… größer. Sie lieben Dramaturgie. Ich liebe Unterschiede. ΔE.
Und ich liebe die Wahrheit, die im Unterschied liegt.“

„Ihre Freunde? Shale?“, fragte ich.

„Shale ist ein Zwischenstück“, sagte Packham. „Ein Springer.
Nützlich, um über Hindernisse zu rutschen. Aber der Läufer… der
geht diagonal. Er hat Reichweite. Und er bleibt auf seiner Farbe.
Ich bleibe auf der Farbe der Wissenschaft.“

„Und was ist Final ΔE?“, fragte ich ruhig.

„Final ΔE?“, wiederholte er und sah mich an, als wäre es ein
Wort, das er schmecken wollte. „Der letzte Unterschied, der zählt.
Ob wir auf der richtigen Farbe stehen. Ob ihr versteht, wann ihr
nicht drücken dürft. Die Kisten da oben – sehen Sie? Quecksilber.
Feuchte- und Temperaturschwellen. Sie mögen diese Räume hier kühl
und trocken. Ich mag sie auch so. Wenn es zu warm wird, zu feucht,
dann knallt es. Aber deswegen lassen wir es nicht dazu kommen. Wir
öffnen, lesen, schließen. Und gehen.“

„Du gehst nirgendwohin“, sagte Clive. „Dreh dich um, Jonas.
Langsam. Hände hinter den Kopf.“

„Noch zwei Minuten“, sagte Packham. „Ich habe ihnen versprochen,
dass ich die Seite zu Ende nehme.“

„Wem hast du was versprochen?“, fragte ich.

Er schaute kurz auf den Bildschirm. Zeilen wanderten, helle
Kanten, die unter dunkleren flirrten. „Den Toten“, sagte er dann
leise. „Den abgeschabten Worten.“

„Jonas“, sagte Dr. Chen, die neben mir stand, ohne dass ich
gemerkt hatte, wie sie hereingekommen war. „Wenn du wirklich
liebst, was du da tust, dann machst du es nicht auf diese Weise. Du
rufst an, du kommst tagsüber, du holst dir eine Genehmigung. Wir
sind nicht dein Feind. Wir sind die, die auch die Unterschiede
lieben.“

Er sah sie an, und zum ersten Mal war sein Blick nicht auf uns
gerichtet, sondern nach innen. Etwas bröckelte. Dann hob er die
Hände etwas höher. „Noch eine Minute“, sagte er. „ΔE ist fast
stabil.“

„Tom?“, flüsterte Clive.

„Die Kisten an der Decke reagieren auf Feuchte und Temperatur“,
sagte Tom. „Die Werte sind stabil. Wenn ihr ihn jetzt abkoppelt,
geht der Alarm hoch, aber nicht die Welt. Ich kann die Schwelle mit
einem Remote-Funk-Impuls kurz runterdrücken. Fünf Sekunden
Fenster.“

„Machen wir’s sauber“, sagte Clive. „Jesse?“

„Ich habe ihn“, sagte ich.

Ich trat hinter den Tisch, trat an Packham heran, spürte, wie
Milo hinter mich trat und Clive den Raum hielt. „Jetzt“, zischte
Tom.

Ich packte Packhams Handgelenk, drehte, brachte den Arm hoch,
während Milo wie eine Feder Handfesseln schloss. Packham spannte
sich an, wehrte sich einen Hauch, mehr aus Prinzip als aus
Hoffnung. Dr. Chen trat vor und schaltete mit einem Tastendruck die
Aufnahme ab. Das Gerät surrte aus.

Die rote Lampe am Deckenwürfel blieb dunkel.

„Sie hätten mir noch eine Minute geben können“, sagte Packham in
die Luft.

„Du hättest uns Jahre geben können“, sagte ich.
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Wir führten Jonas Packham ab. NYPD sicherte den Gang, ESU nahm
die Kisten. Dr. Chen übergab dem Sicherheitschef eine Liste von
Dingen, die in den nächsten Stunden zu tun waren, damit das, was an
diesem Ort geschehen war, nicht größer wurde, als es schon war.

Draußen stand Eleanor Vance im Niesel. Sie sah nicht mehr hart
aus. Nur müde. „Ist es vorbei?“, fragte sie.

„Für heute Nacht“, sagte ich.

„Und morgen?“, fragte sie.

„Morgen sichern Sie Ihre Systeme“, sagte Clive. „Sie prüfen, wer
Zugang hat. Sie arbeiten mit Max, als wäre er ihr CIO. Und Sie
sagen uns, wenn jemand ‚ΔE‘ flüstert.“

„Und Jonas?“, fragte sie leise, als wir an ihr vorbeigingen und
Packham in den Wagen schoben. „Er hat etwas gesehen. Ich habe ihm
nicht zugehört.“

„Dann hören Sie jetzt zu“, sagte ich.
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Zurück in der Federal Plaza roch es um fünf Uhr morgens nach
altem Kaffee und dem ersten Tageslicht. McKee stand an seinem
Fenster, als wir ihm den Bericht gaben. Er sagte nicht viel. Er
brauchte nicht viel zu sagen. Manchmal sah man an der Art, wie
jemand stand, dass er verstanden hatte, was man ihm nicht
erzählte.

„Shale redet“, sagte Max, als wir uns gerade in unsere Stühle
fallen lassen wollten. „Nicht viel, aber genug, um uns zu
bestätigen, dass er nicht der Kopf ist. Packham redet auch. Anders.
Er hält Vorträge, aber dazwischen fallen Sätze, die man verwenden
kann.“

„‚Archiv‘?“, fragte Clive.

„Kein einzelner. Eher ein Kreis. Lose verbunden, klug, eitel“,
sagte Max. „Packham war ihr Gehirn. Shale ihr Arm. Der, der sie
zusammengebracht hat, war keiner von beiden.“

„Name?“, fragte ich.

Max hob eine Augenbraue. „Der Administrator des Forums. Nennen
wir ihn ‚Curator‘. IP verschleiert. Aber er hat einen Fehler
gemacht. Einmal. Vor einem Jahr, in Buffalo – erinnert ihr euch? –
da ging eine Node für zwei Minuten offline und sprang auf eine IP
im Süden von Ontario. Und wer stand damals im Hintergrund?“

„Brad Norinsky“, sagte Milo leise. „Nur dass der jetzt
sitzt.“

„Und sein Netzwerk nicht“, sagte Max. „Vielleicht ist ‚Curator‘
jemand aus Sumners altem Kreis. Vielleicht jemand, den wir nicht
sehen. Noch nicht. Jedenfalls ist das Forum seit einer Stunde
dunkel. Keine Posts. Keine Banner. ΔE ist weg.“

„Für wie lange?“, fragte Clive.

„Für die nächsten Stunden“, sagte Max. „Und dann… sehen wir
weiter.“
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Tom Gallego kam herein, noch im Kittel, aber mit einem Lächeln,
das nicht nur Erleichterung war. „Die Box aus Red Hook hat uns was
geschenkt“, sagte er und legte einen Ausdruck auf den Tisch. Es
waren Zeilen. Armenisch. Ein Kommentar in kleiner Schrift:
„Untertext, Folio 14. ΔE bestätigt Lesbarkeit.“

„Ernsthaft?“, fragte Milo. „Wir haben mitten in einer Entführung
ein Stück Vergangenheit gerettet?“

„Nein“, sagte Dr. Chen, die hinter Tom stand und die Blätter so
ansah, als wären sie Glas. „Wir haben verhindert, dass jemand das
Gedächtnis der Stadt auf seine Art schreibt. Den Rest machen wir
jetzt. Tagsüber. Mit Genehmigung. Und ohne Quecksilber.“

Ich lehnte mich zurück. Meine Hände ruhten auf dem Tisch, als
wollten sie sich vergewissern, dass er noch da war. Ich dachte an
die Linien, die ich in der Nacht getreten hatte, an die Kanten, an
die Kälte. An das Gesicht einer Frau im Neonlicht, an einen Mann,
der Sprünge liebte, und an einen, der in Diagonalen dachte.

„Schlaf?“, fragte Milo.

Ich sah ihn an. „Eine Stunde.“

„Zwei“, feilschte er.

„Eine“, sagte ich. „Und dann sehen wir, ob noch irgendwo eine
Uhr läuft.“

Er grinste. „Ich hasse Uhren.“

„Ich auch“, sagte ich. „Aber ich liebe es, wenn sie
anhalten.“

Wir standen auf. Draußen drehte die Stadt die Farbe. ΔE, dachte
ich. Der Unterschied, der zählt. Heute war er blau und grau
gewesen. Morgen würde er anders sein. Solange es Unterschiede gab,
hatten wir Arbeit. Und solange wir Arbeit hatten, würden wir die
Linien zählen, wenn es dunkel wurde. Und gehen. Geradeaus. Oder
diagonal. Je nachdem, wo der Läufer stand. Und wer ihn bewegen
wollte.
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Ich schlief eine Stunde. Nicht mehr. Aus dem Halbschlaf riss
mich das Vibrieren des Handys. Für eine Sekunde wusste ich nicht,
wo ich war. Dann war alles da. Federal Plaza. Neonlicht. Kaffee,
der zu lange stand.

„Ja?“, knurrte ich in den Hörer.

Max. „Zwei Sachen. Erstens: Shale hat um drei Uhr neununddreißig
in der Zelle geklingelt. Nicht wegen Schmerzen. Wegen eines
Anwalts. Er behauptet, er wolle kooperieren. Staatsanwalt Kirkland
ist auf dem Weg. Zweitens: Ein Paket ist eingetroffen. An dich
adressiert. Kein Absender. Es liegt beim Posteingang. Der Kollege
dort hat es nicht geöffnet. Weil er gelernt hat.“

„Ich bin unterwegs“, sagte ich.

Milo saß schon aufrecht. „Kaffee?“

„Kaffee“, sagte ich.

Wir gingen.
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Der Posteingang im Erdgeschoss roch nach Karton und
Druckerschwärze. Der Kollege, der das Band beaufsichtigte, hielt
uns einen Schuhkarton entgegen, der so unschuldig aussah, dass man
ihn hassen konnte. Graues Packpapier. Schwarzer Filzstift: „SA
Trevellian“.

„Röntgen?“, fragte ich.

„Schon durch“, sagte er. „Kein Metall, keine Drähte. Etwas
Kleines, Kugelförmiges. Und eine Karte.“

„SRD“, sagte Milo.

Zehn Minuten später stand Tom Gallego mit einem Handscanner
neben uns. „Kein organischer Sprengstoff“, sagte er. „Keine Zünder.
Aber wir machen das unter der Haube.“

Er schnitt die Kordel, hob den Deckel. Innen: Schaumstoff. In
einem kreisrunden Nest: eine Schachfigur. Ein Läufer. Schwarz.
3D-gedruckt, wie der Schlüssel. Daneben eine SD-Karte, silbern,
ohne Beschriftung. Unter dem Schaumstoff klebte ein Zettel. ΔE in
schwarzer Tinte. Darunter: „Ohne Altar keine Messe.“

„Kirchensprache“, murmelte Milo.

„Oder Archiv-Sprech“, sagte ich.

Tom steckte die Karte in einen isolierten Reader. Ein Bild
öffnete sich. Ein Schachbrett, aus der Vogelperspektive, mitten in
einer Partie. Zwei Läufer standen diagonal. Einer schwarz, einer
weiß. Der schwarze zielte auf ein Feld, auf dem ein kleiner Kreis
markiert war. Darunter eine Textzeile: „Feld f1.“

„Das ist mir zu wörtlich“, sagte Milo.

„Oder genau richtig“, sagte ich. „f1. In St. Patrick’s?“

„Liturgisch gibt es kein f1“, brummte Clive, der dazugekommen
war. „Aber in einem Grundriss schon.“

„Karten“, sagte ich.

Max war schneller, als wir nach ihm rufen konnten. Der Plan von
St. Patrick’s füllte den Monitor. Ein Raster lag darüber. f1 fiel
auf einen Bereich hinter dem Hauptaltar, in der Nähe der alten
Sakristei. Ein schmaler Nebenraum.

Der Sicherheitschef nahm ab, nachdem Orry ihn angewählt hatte.
„Wir sind noch vor Ort“, sagte er. „Was immer Sie brauchen…“

„Sperren Sie den Bereich f1“, sagte Clive. „Und niemand fasst
irgendwas an, was neu aussieht.“
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Wir waren schneller wieder an der Fifth Avenue, als mir lieb
war. Der Regen hatte die Stadt gewaschen, aber nicht sauberer
gemacht.

Der Nebenraum hinter dem Altar war hoch, schmal, mit einem
kleinen Fenster, das blaues Glas hatte. Eine steinerne Mensa, auf
der nichts lag. In der Ecke eine Holztruhe, die aussah, als hätte
sie jemand gestern erst dort hingestellt, obwohl sie alt wirkte.
Auf dem Deckel: ein kleines schwarzes Dreieck.

„Ich hasse diese Dreiecke“, murmelte Milo.

„Tom?“, fragte ich.

„Die Truhe ist eine Truhe“, sagte Tom, nachdem er den kleinen,
kreisrunden Sensor über die Kanten geführt hatte. „Kein Gas. Kein
Draht. Kein Quecksilber. Aber—“ Er hielt inne, beugte sich, tippte
mit dem Finger gegen eine Ecke. „Hört ihr das?“

Es war kaum hörbar. Ein Surren, das mitlief. Nicht aus der
Truhe. Aus der Wand dahinter.

„Hinterlüftung?“, fragte ich.

„Oder eine installierte Überraschung“, sagte Tom.

Der Sicherheitschef schwitzte. „Die Wand ist alt. Dahinter
verlaufen keine Leitungen.“

„Dann läuft etwas anderes“, meinte Clive.

Tom schob den Sensor über den Sandstein. „Da ist ein Hohlraum.
Quadratisch. Zwanzig mal zwanzig. Und… ein Sender.
Kurzstrecke.“

„Eine Alarmfalle?“, fragte ich.

„Oder eine Kamera. Oder—“, begann Tom.

Dann vibrierte mein Handy. Max. „Hört zu. Der Administrator des
Archiv-Forums ist wieder online. Ein einziger Post. ‚Final ΔE.‘ Ein
Livestream-Link. Ich habe ihn auf euer Tablet gepusht.“

Das Bild sprang auf. Kein Ton. Eine Perspektive, die ich kannte,
obwohl ich sie noch nie gesehen hatte: von oben auf uns. Die Truhe.
Unsere Köpfe. Der Stein. Jemand hatte eine Minikamera im Hohlraum
hinter der Wand installiert. Und jemand sah uns zu.

„Curator“, sagte ich leise.

„Willkommen“, sagte eine Stimme aus dem Tablet. Verzerrt,
moduliert, ohne Timbre. „Agent Trevellian. Herr Clive Caravaggio.
Mr. Tucker. Ich schätze Pünktlichkeit. ΔE schätzt sie auch.“

„Wir schätzen Menschenleben“, sagte ich. „Und Gesetze.“

„Gesetze verändern sich“, sagte die Stimme. „Untertexte bleiben.
Fassen Sie die Truhe an.“

„Wir fassen nichts an“, sagte Clive.

„Dann öffnen Sie die Wand“, sagte die Stimme. „Kleine Tür.
Hinter einem Stein. Das Spiel ist einfach. Öffnen Sie nicht, was zu
sehen ist. Öffnen Sie, was verborgen ist. ΔE.“

„Tom?“, fragte ich.

„Hohlraum hinter dem dritten Stein von links, zweite Reihe“,
sagte Tom. „Seht ihr die Abnutzung? Da ist oft etwas gedrückt
worden.“

Ich schob die Finger unter die Kante, drückte, und die Wand gab
nach. Eine kleine Tür sprang auf. Dahinter: ein Kasten. Grau. Eine
Box, wie die in Red Hook, kleiner. Daneben: eine zweite Box.
Identisch. Zwei Drähte. Rot und blau. Ein Quecksilberschalter auf
jeder.

„Doppelt“, sagte Tom trocken. „Natürlich.“

„Wenn Sie richtig wählen, passiert nichts“, sagte die Stimme.
„Wenn Sie falsch wählen, fällt die Decke nicht ein. Ich bin kein
Barbar. Aber Ihre Truhe da vorne wird sehr heiß. Und der Altar
bekommt eine Patina, die Sie nicht mögen.“

„Das ist eine Kirche“, sagte der Sicherheitschef. Seine Stimme
war rau. „Wenn Sie etwas—“

„Ich bin in einer Kirche getauft worden“, sagte die Stimme. „Ich
respektiere Orte. Aber Spiele funktionieren nur, wenn die Spieler
verstehen, was auf dem Brett steht.“

„Wir haben Ihre Spiele satt“, sagte ich. „Was wollen Sie?“

„Dass Sie lernen“, sagte die Stimme leise. „Dass Sie
unterscheiden. Öffnen Sie die richtige Box, und die Truhe bleibt,
wie sie ist. Öffnen Sie die falsche, und die Farbe wird sich
ändern.“

„Tom“, sagte Clive.

„ΔE am Rand“, murmelte Tom. „Ich sehe den Kratzer. Diesmal am
roten Draht. Also blau ziehen. Ruhig. Kein Ruck.“

Ich zog. Hände nackt. Der Draht gab nach. Ein Klick. Kein
Husten. Keine Farbe, die sich änderte. Nur die Stille, die danach
kam.

„Gut“, sagte die Stimme. „Sie lernen.“

„Und Sie kommen ins Gefängnis“, sagte Clive.

Die Stimme lachte. Nicht laut. „Das Archiv ist kein Raum,
Agenten. Keine Firma. Kein Name an einer Tür. Es ist ein Prinzip.
Schalten Sie die Kamera aus. Ich melde mich, wenn Sie bereit sind
für den nächsten Schritt.“

Die Verbindung brach ab. Das Bild wurde schwarz. Auf dem Tablet
erschien eine einzige Zeile: ΔE: 00:00.

„Ich mag’s nicht, wenn Uhren auf Null gehen“, sagte Milo.

„Ich auch nicht“, sagte ich.
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Wir öffneten die Truhe. Vorsichtig. Kein Draht. Kein Metall.
Keine Falle. Nur Stoff. Darunter: zwei alte Messgewänder,
sorgfältig gefaltet. Und ein Täfelchen aus Holz, auf dem mit Tinte
ein Name stand: Custos. Lateinisch für Hüter. Und auf der
Rückseite: ein Wort, auch in Latein: Curator.

Der Sicherheitschef sog die Luft ein. „Das lag hier nicht
gestern“, flüsterte er.

„Nein“, sagte ich. „Jemand will uns etwas sagen.“

Dr. Chen nahm das Täfelchen in die Hand, als trüge sie einen
Vogel. „Das hier ist alt“, sagte sie. „Nicht fünfzig Jahre. Eher
hundertfünfzig. Curator heißt hier nicht ‚Administrator eines
Forums‘. Es heißt ‚Bewahrer‘.“

„Oder jemand spielt mit Geschichte“, sagte Clive. „Und benutzt
die Worte, die ihm passen.“

„Beides ist möglich“, sagte ich.

Mein Handy vibrierte. Max. „Shale sitzt mit Kirkland. Er redet.
Er sagt, ‚Curator‘ sei nicht Packham. Nicht er. Jemand, der über
beiden steht. ‚Ein alter Freund‘, sagt er, ‚mit Kontakten in
Kanada‘. Und jetzt haltet euch: Er nennt einen Namen. ‚Devereaux.‘
Ein Antiquar. Seit Jahren in Toronto. Früher Montreal.
Zweisprachig. Rathbone Lane. Ich setz Toronto auf die Leitung.“

„Norinskys Schatten reicht weit“, sagte Milo.

„Und wir“, sagte ich, „reichen bis zur Grenze.“
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Eine Stunde später stand ich vor dem Fenster und sah, wie die
Stadt hell wurde. Auf meinem Schreibtisch lag der Läufer. Schwarz.
Neben ihm die SD-Karte. Und das Täfelchen mit dem Namen.

„Schick ihn zurück“, sagte Milo.

„Wen?“, fragte ich.

„Den Läufer“, sagte er. „An Archiv. Mit einer Notiz: ‚Schachmatt
funktioniert bei uns nicht.‘“

Ich lächelte schmal. „Wir spielen nicht auf Matt“, sagte ich.
„Wir spielen auf Zeit. Und auf Unterschiede.“

Clive steckte den Kopf zur Tür rein. „Packen“, sagte er. „Mr
McKee hat mit Toronto gesprochen. Die wollen uns sehen. Und Mr
Devereaux auch.“

„Er weiß, dass wir kommen?“, fragte Milo.

„Ich drehe den Satz um“, sagte Clive. „Er will, dass wir
kommen.“

„Ich hasse es, wenn die andere Seite dramaturgisch denkt“, sagte
Milo.

„Ich auch“, sagte ich. „Aber manchmal ist es die einzige Bühne,
die wir haben.“

Ich steckte den Läufer in eine Tüte. Nicht aus Aberglauben. Aus
Ordnungssinn. Ich steckte das Täfelchen in eine andere. Ich nahm
meine Jacke, die immer noch nach Nacht roch. Und ich dachte an
Linien, die in eine andere Stadt führten. Über eine Grenze, die auf
Karten dünn war und in Köpfen dick.

„ΔE“, sagte ich leise.

„Was?“, fragte Milo.

„Der Unterschied, der zählt“, sagte ich. „Heute ist er eine
Grenze.“
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Der Flughafen roch nach Kaffee und Kerosin. Mr McKee gab uns auf
dem Weg zur Sicherheitskontrolle noch eine letzte Handbewegung mit,
die so etwas hieß wie: Bringt mir einen Namen.

Max schrieb, während wir die Schuhe wieder anzogen: „Toronto PD
hat Devereaux seit Jahren auf dem Schirm. Antiquariat als Galerie
getarnt. Rückraum-Ausstellungen. Konservatoren, die nachts kommen.
Käufer, die nicht kaufen. Und unter der Theke: Daten. Packham war
zweimal dort. Shale nie. Devereaux hat Bilder an Wände gehängt, die
niemand sehen sollte.“

„Und ‚Curator‘?“, schrieb ich zurück.

„Wenn wir Glück haben, ist er nur ein Antiquar“, schrieb Max.
„Wenn wir Pech haben, ist er das, als was er sich ausgibt.“

„Bewahrer?“, fragte Milo, als ich ihm die Nachricht zeigte.

„Oder jemand, der entscheidet, was bewahrt werden darf“, sagte
ich. „Und was nicht.“

Das Boarding begann. Ich steckte das Handy weg. Ich hatte das
Gefühl, dass die Nacht noch nicht vorbei war. Sie hatte nur die
Farbe gewechselt.

35 

Toronto, Rathbone Lane, Antiquariat Devereaux & Fils. Ein
schmales Schaufenster. Ein Schild, das mehr Gold hatte als der
Rahmen. Eine Klingel, die klang, als hätte man sie in einer anderen
Zeit gegossen. Ein Mann, der hinter einem Pult stand, als wäre er
der Altar in einer kleinen Kapelle. Weißes Haar, makelloser Anzug,
Hände, die wussten, wie man Bücher hält.

„Special Agents“, sagte er in einem Akzent, der sowohl Montreal
als auch Oxford kannte. „Willkommen.“

„Monsieur Devereaux“, sagte ich.

„Curator“, sagte Milo halblaut, zu mir, nicht zu ihm.

Devereaux lächelte. Nicht freundlich. Nicht unfreundlich. Nur
wissend. „Ich habe auf Sie gewartet“, sagte er. „ΔE, Ihre neue
Liebhaberei. Ich gratuliere. Sie haben das Spiel verstanden.“

„Ich spiele nicht“, sagte ich.

„Doch“, sagte er milde. „Alle spielen. Manche besser als andere.
Kommen Sie. Ich zeige Ihnen etwas, das Sie interessieren wird.“

Er drehte sich um und ging durch eine schmale Tür in den
hinteren Raum. Zwei Polizisten von der Toronto PD standen links und
rechts. Clive nickte ihnen zu. Sie nickten zurück. Alles war ruhig.
Viel zu ruhig.

„Tom?“, flüsterte ich.

„Ich habe keine Sensoren in Toronto“, knurrte Tom über eine
transnationale Leitung, die Max uns gebastelt hatte. „Aber ich habe
Ihre EKGs. Atmen Sie.“

Ich atmete. Stieß die Luft aus. Zählte die Linien auf dem
Teppich, während ich einem Mann folgte, der vielleicht ein Antiquar
war. Oder ein Bewahrer. Oder beides. Oder keins von beidem.

„ΔE“, sagte er, als wir an eine zweite Tür kamen. „Der
Unterschied, der zählt. Zwischen Wissen und Besitzen. Zwischen
Hüten und Horten. Zwischen Gesetz und Gerechtigkeit.“

Er öffnete die Tür.

Dahinter lag ein Raum, der aussah wie der Bauch einer
Bibliothek, die nachts lebte. Regale, in denen Dinge lagen, die ich
nicht benennen konnte. Eine Vitrine. Und darin: ein Täfelchen aus
Holz, auf dem ein Wort stand. Das gleiche Wort wie auf unserem.
Curator. Daneben lag eine Schachfigur. Ein König. Weiß.

„Willkommen im Endspiel“, sagte Devereaux sanft.

Milos Hand wanderte unter das Jackett. Clives Blick wurde
schmal. Mein Herz schlug nicht schneller. Es schlug nur lauter.

„Wir sind noch nicht am Ende“, sagte ich.

„Nein“, sagte Devereaux. „Aber wir sind nah dran.“

Und ich wusste, dass das, was wir in New York begonnen hatten,
hier nicht einfach eine Fortsetzung bekam. Sondern eine Kante.
Eine, über die man springen musste. Oder lernen, darauf zu gehen.
Diagonal. Oder geradeaus. Je nachdem, wo der Läufer stand. Und wer
den König berührte.
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Devereaux führte uns in den Bauch seines Antiquariats, als ginge
er einen vertrauten Gang in seiner eigenen Erinnerung entlang. Der
Raum dahinter hatte das gedämpfte Licht eines alten Lesesaals.
Glasvitrinen, Schränke aus dunklem Holz, die nach Bienenwachs
rochen. In der mittleren Vitrine lag der weiße König. Daneben das
Täfelchen mit dem in Tinte gezogenen Wort, das sich wie ein Faden
durch die letzten Stunden zog: Curator.

„Sie haben Ihren Namen auf zu viele Dinge geschrieben“, sagte
ich.

„Damit die Nachwelt weiß, wer sich gekümmert hat“, erwiderte
Devereaux. „Bewahrung ist nicht das Gegenteil von Veränderung,
Special Agent Trevellian. Es ist ihre Voraussetzung.“

„Bewahrung ist nicht Entführung“, schnitt Clive. „Nicht Thermit.
Nicht Zyanid. Nicht Quecksilberfallen in Kirchen.“

„Shale ist ein Opportunist. Ich habe ihn benutzt, solange er
mich brauchte“, sagte Devereaux mit einem kaum merklichen
Schulterzucken. „Packham ist ein Idealist. Idealisten sind
gefährlich, weil sie glauben, dass die richtigen Mittel immer den
richtigen Zweck finden. Und Sie… Sie sind eine Notwendigkeit. Ohne
Sie hätte ich nicht gewusst, ob ich zu weit gegangen bin.“

„Sie sind zu weit gegangen“, sagte ich.

„Und doch stehen Sie hier“, entgegnete er. „Sie haben die
Unterschiede gesehen, die ich Ihnen gezeigt habe. ΔE als Schule der
Wahrnehmung. Hätten Sie Maeve Koon gefunden, wenn Sie nicht
verstanden hätten, was ich Ihnen beigebracht habe?“

„Sie versuchen, aus einem Verbrechen eine Lehre zu machen“,
sagte Milo. „Und aus einer Lehre eine Rechtfertigung.“

Devereaux lächelte höflich. „Es gibt schlimmere Rechtfertigungen
als das Bewahren von Wissen.“

Zwei Beamte der Toronto Police Service traten an die Tür. Ihre
Gesichter waren neutral und fest. Hinter ihnen stand ein Detective
Sergeant mit einer Maple-Leaf-Krawattennadel, die aussah, als hätte
sie schon in einem Dutzend Verhöre geredet. „Monsieur Devereaux“,
sagte er. „Wir haben einen Haftbefehl. Verschwörung zur Entführung,
gefährliche Eingriffe, Computersabotage. RCMP ist im Bilde. Sie
kommen mit uns.“

Devereaux hob die Hände, als hätte er diesen Moment geprobt.
Keine Zyanidampulle, kein verzweifeltes By the book-Drama. Nur die
ruhige Geste eines Mannes, der die nächste Seite in einem Buch
aufschlagen wollte. „Darf ich Ihnen etwas zeigen, bevor wir
gehen?“, fragte er. „Keine Tricks. Nur eine Anmerkung.“

Clive nickte knapp. „Langsam, und ohne irgendetwas zu berühren,
das blinkt oder zischend reagiert.“

Devereaux ging zur Vitrine mit dem weißen König. In der
Glasplatte spiegelte sich sein dünnes Lächeln. „Endspiele sind
elegant. Aber das hier ist eine Eröffnung“, sagte er leise und
deutete nicht auf die Figur, sondern auf das Täfelchen. „Das Wort
bedeutet nicht nur ‚Bewahrer‘. Es bedeutet im liturgischen Kontext
auch ‚Kustos‘ – der, der die Schlüssel hat. Ich habe meine
Schlüssel benutzt. Ich werde sie jetzt abgeben.“

„Tun Sie das“, sagte ich. „Und sparen Sie sich die
Oratorien.“

Er hörte tatsächlich auf. Die Handschellen klickten. Die
Offiziere führten ihn ab. Sein Blick blieb an mir hängen, als wolle
er mir etwas schenken, das ich nicht wollte. „Agent Trevellian“,
sagte er. „Achten Sie darauf, wer die Schlüssel bekommt, wenn ich
sie abgegeben habe.“

Die Tür fiel ins Schloss. Der Raum atmete aus. Mein Handy
vibrierte.

„Max“, sagte ich.

„RCMP bestätigt die Anklageliste. Toronto PD hält ihn vorerst.
Auslieferung an die USA wird geprüft, aber Kanada hat eigene
Punkte. Und—“, er stockte einen Moment, „—Packham hat
unterschrieben. Kooperationszusage. Er legt Logfiles offen, erklärt
die ΔE-Implementierungen, die er in eure Systeme gehakt hat. Tom
sagt, er kann damit ihre Kisten auslesen, ohne dass irgendwo
Quecksilber kippt.“

„Gut“, sagte ich.

„Und Vance?“, fragte Milo.

„Sie hat eine Taskforce mit Dr. Chen aufgebaut“, meldete sich
Max. „Universitäten, Museen, Archive. Ein Audit ihrer Systeme,
rechtskonforme Wege, die Palimpseste zu lesen. Ohne nächtliche
Spiele. Ohne Archiv.“

„So muss das“, murmelte Clive.

Wir standen einen Moment vor der Vitrine mit dem weißen König,
als würde das Glas die Stille dicker machen. Ich mochte es nicht,
wenn Menschen wie Devereaux sich in Begriffe legten, die nicht
ihnen gehörten. Aber ich wusste, dass er uns eine Lehre gegeben
hatte, die wir gegen ihn verwenden konnten.
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Die nächsten zwei Tage waren eine andere Art von Marathon. Jonas
Packham saß mit Tom Gallego und einem halben Dutzend Cyber-Kollegen
in einem Konferenzraum, den sie in eine provisorische
Kommandozentrale verwandelten. Auf einer Wand flossen Logs, auf
einer anderen ΔE-Schwellen. Zwischen ihnen stand Dr. Chen wie ein
schmaler Taktstock und sagte, wann »lesen« nicht »zerstören«
bedeutete.

„Sie haben nicht nur in Museen gespielt“, sagte Tom irgendwann
und warf eine Liste an die Wand. „Kammern, Speicher,
Kirchenarchive. Die Boxen in Red Hook, im Navy Yard – Kopien von
etwas, was sie seit Jahren machen. Und dazwischen Shales Logistik
und Devereaux’ Kuratorrolle. Ich habe vier weitere Werkstätten
identifiziert. Zwei in Jersey, eine in der Nähe von Philly, eine…“
Er hielt inne. „Buffalo. Alte Halle, die ihr kennt.“

„Natürlich“, sagte Milo und stieß die Luft durch die Zähne. „Die
Müll-Mafia hinterlässt Räume. Archiv benutzt sie.“

„Befehl raus“, sagte Clive. „Warrants, Koordination mit den
lokalen Behörden. Kein Alarm – wir sichern still.“

Die Abteilungen rollten an. In Buffalo stand ich zwei Tage
später wieder vor der rostigen Halle mit dem Geruch nach Säure in
den Wänden. Diesmal trugen wir keine schusssicheren Westen wegen
eines Schusswechsels, sondern Handschuhe wegen alter Texte. In
einem Seitenraum fand Tom eine der Boxen. In einem anderen: Kisten
mit ‚Werkstatt 3‘, in denen dünne Drähte lagen. In einer Ecke: eine
kleine Kamera, die auf eine Tür gerichtet war. ΔE war in die Ecke
des Gehäuses geritzt. Wir nahmen alles mit, ohne dass etwas
explodierte.

Maeve Koon besuchte uns im Field Office, eine Woche später, noch
blass, aber mit einem Blick, der wieder zu ihr gehörte. „Ich
schulde Ihnen etwas“, sagte sie schlicht. „Und der Stadt, dass sie
weitersehen kann.“

„Passen Sie auf sich auf“, sagte ich. „Und wenn jemand mit einem
umgedrehten Delta in Ihre Richtung nickt – rufen Sie mich an.“

Sie lächelte und hielt den Blick eine Sekunde länger, als das
Höflichkeit verlangte. Menschen, die Schreckliches überlebt haben,
lernen, Sätze ohne Worte zu sagen.
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Shale redete tatsächlich. Nicht aus Reue, sondern aus
Selbstschutz. Er zeichnete Linien zwischen Briefkastenfirmen, die
Max auf eine digitale Pinnwand zog, bis ein Netz entstand, das
aussah wie eine schlechte Zeichnung und war, was es immer ist:
organisiert genug, um zu funktionieren, und chaotisch genug, um
Ermittlungen zu erschweren.

„Norinsky hat in Toronto mehr Fäden gehalten als wir wussten“,
sagte Max. „Devereaux war einer davon. Nicht direkt. Aber die
gleichen Kanzleien, die gleichen Treuhänder. Er hat Archiv nicht
erfunden. Er hat es beschleunigt.“

„Und wird jetzt gebremst“, sagte Clive. „Der Generalstaatsanwalt
in Ontario hat etwas vorliegen, was er ‚eine sehr lange
Anklageschrift‘ nennt.“

„Wir liefern zu“, sagte ich.

Es war nicht der große Schlag, den Filme versprechen. Es war die
Arbeit. Protokolle. Vernehmungen. Schreibarbeit. Anträge. Aber in
den Falten davon lag das, was zählt: Devereaux’ Antiquariat wurde
gesichert. Server beschlagnahmt. Konten eingefroren. Zwei weitere
„Archivare“ identifiziert – ein freier Restaurator in New Haven,
eine Kuratorin mit Nachtfimmel in Philadelphia. Die Liste war nicht
endlos. Aber lang genug, um zu zeigen, dass Archiv kein Mann war.
Sondern ein Kreis. Und bis auf Weiteres geschlossen.
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Ich stand wieder im MET. Nicht nachts. Nicht mit schussbereiter
SIG. Sondern am frühen Nachmittag. Dr. Chen stand neben mir, vor
einer Vitrine. Darin: ein Stück Pergament. Die Schrift darunter
erschien nur im schrägen Licht eines Spektrums, das für das bloße
Auge zu fein war.

„Die Auswertung ist noch nicht abgeschlossen“, sagte sie. „Aber
wir wissen: Es ist tatsächlich ein Palimpsest. Unter einem frommen
Traktat liegt ein Brief. Jemand hat ihn verborgen. Vielleicht, weil
er gefährlich war. Vielleicht, weil er zu früh war.“

„Und jetzt?“, fragte ich.

„Lesen wir ihn“, sagte Dr. Chen. „Mit Genehmigung. Mit Geduld.
Ohne Archiv.“

Ich nickte. „ΔE“, murmelte ich.

„Wie bitte?“

„Nur ein Wort, das uns eine Weile begleitet hat“, sagte ich.
„Der Unterschied, der zählt.“

„Manchmal ist er klein“, sagte Dr. Chen. „Eine andere Mischung
im Pigment. Ein anderer Druck der Feder. Aber er macht die
Geschichte aus. Und er verändert sie.“

„Hoffentlich zum Besseren“, sagte ich.

Sie sah mich an. „Das ist nicht immer Sache der Konservatoren“,
sagte sie. „Manchmal ist es die Ihrer. Und da bin ich froh, dass
Sie nicht gelernt haben, im Dunkeln zu stehen.“

Ich lächelte. „Ich habe gelernt, Linien zu zählen.“

„Ich auch“, sagte sie und zeigte auf die Rillen in der
Vitrinenkante. „Nur andere.“
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Am Abend saßen Milo und ich auf einer Bank am Hudson, Hotdogs in
der Hand, so wie wir es tun, wenn wir uns sagen, dass wir nichts
mehr sagen müssen.

„Ich hasse Uhren“, sagte er.

„Ich weiß“, erwiderte ich.

„Aber ich gebe zu: Ohne die hätten wir Maeve nicht gefunden“,
sagte er widerwillig.

„Ohne Thermit hätten sie die Kante nicht geschnitten“, sagte
ich. „Es ist wie immer. Dinge sind nicht gut oder schlecht.
Menschen machen sie zu dem, was sie sind.“

„Glaubst du, dass dieser Devereaux es ernst meint mit dem
Bewahren?“, fragte Milo.

„Ich glaube, dass er sich selbst für den Richtigen hält, der
entscheidet, was bewahrt wird“, sagte ich. „Das macht mir mehr
Angst als Leute, die nur Geld wollen.“

Milo nickte. „Und Packham?“

„Versteht jetzt, dass es Regeln gibt, die nicht dazu da sind,
ihn zu hindern, sondern ihn zu schützen“, sagte ich. „Vielleicht
ist das ΔE, das zählt.“

„Vielleicht“, sagte er und biss in seinen Hotdog. „Wir sollten
öfter Dinge essen, bei denen wir wissen, was drin ist.“

„Guter Vorsatz“, sagte ich.

Mein Handy vibrierte. Max. „Nur damit ihr’s wisst: Archiv ist
offline. Komplett. Kein Banner, keine Schatten. Der Läufer, den ihr
zurück schicken wolltet?“

„Ja?“, fragte ich.

„Jemand hat eine Figur vor die Tür unserer Poststelle gestellt.
Einen Bauern. Aus Holz. Handgeschnitzt. Keine SD-Karte. Kein ΔE.
Nur ein Wort: ‚Später.‘“

Milo sah mich an. Ich sah ihn an. Wir schwiegen. Dann lachten
wir kurz, ohne Freude.

„Wir werden keine Langeweile haben“, sagte ich.

„Hatten wir nie“, sagte er.

Wir saßen, bis die Lichter in den Fenstern über dem Fluss zu
Sternen wurden, die nicht die unseren waren. Ich dachte an Könige
und Läufer und Bauern. An Kustos und Curatores. An Müllmafias und
Palimpseste. An eine Stadt, die in ihren Rissen Geschichten trug,
und an unsere Arbeit, die darin bestand, zu unterscheiden, was
wichtig war. ΔE, dachte ich. Der Unterschied, der zählt. Heute
hatten wir ihn auf unserer Seite gehabt.

Vielleicht war das alles, was man verlangen konnte. Für heute.
Morgen würde jemand wieder eine Uhr starten. Dann würden wir
laufen. Wie immer. Geradeaus. Oder diagonal. Je nachdem, wo der
nächste Stein lag. Und wer ihn bewegte.
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Hamburg 1999…



„Moin, Mustafa“, sagten Roy und ich fast im selben Moment zu
dem Fischbudenmann.

„Moin!“, kam es von Mustafa zurück.

Die Fischbude stand an der Außenalster. Man hatte einen tollen
Blick und der Wind blies einem um die Ohren. Roy und ich waren den
ganzen Tag mit aufwändigen Observationen beschäftigt gewesen. Zum
Essen waren wir nicht gekommen. Entsprechend knurrte uns jetzt der
Magen.

Und die beste Bude für Fischbrötchen besaß derzeit eben
Mustafa.

Darum waren wir in letzter Zeit immer mal wieder bei ihm
aufgetaucht.

„Wie letztes Mal?“, fragte Mustafa,.

„Wie letztes Mal“, bestätigte ich. Und Roy folgte einen
Sekundenbruchteil später, sodass unsere gemeinsame Antwort einen
etwas unharmonischen Chor ergab.

Aber wir sind nicht im Männergesangverein, sondern bei der
Polizei.

Und da geht es um andere Qualitäten.

Mein Name ist übrigens Uwe Jörgensen. Ich bin
Kriminalhauptkommissar. Zusammen mit meinem Kollegen Roy Müller bin
ich Teil der sogenannten ‘Kriminalpolizeilichen Ermittlungsgruppe 
des Bundes’. Wir sind in Hamburg angesiedelt und beschäftigen uns
vor allem mit organisierter Kriminalität, Serientätern und
Terrorimus. Ein krimineller Dreiklang sozusagen. Alle drei Bereiche
haben nämlich eines gemeinsam. Man braucht besondere Ressourcen,
besondere Methoden und einen besonderen Ermittlungsaufwand, um
solche Fälle lösen zu können.

Mustafa machte uns unsere Fischbrötchen fertig.

„Guten Appetit!“, meinte er.

„Danke.“

Viel Spaß hatten wir an diesem Tag nicht an unseren
Fischbrötchen. Das lag aber nicht an Mustafa.

Und auch nicht an den Brötchen oder am Fisch oder meinetwegen
an dem Wind, der jetzt ziemlich frisch wurde und das Wasser der
Außenalster zu kräuseln begann.

Ein Wagen fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die
Fischbude zu, drehte dann seitwärts. Die Bremsen quietschen. Die
Seitenscheibe hinten wurde heruntergelassen. Etwas schaute daraus
hervor.

Es war der Lauf einer Waffe.

Vermutlich eine Maschinenpistole.

Jemand brüllte: „Allah-u-Akbar!“ und dann knatterten die
Geschosse los. Ich konnte nur noch das Fischbrötchen einfach
fallenlassen und mich zu Boden werfen. Roy ging es genauso. 

Aber der Fischbudenmann hatte weniger Glück.

Schon die erste Salve der Geschosse erfasste ihn voll.

Er schien gar nicht fassen zu können, was da geschah.

Sein Körper zuckte.

Mustafa wurde regelrecht an die Rückwand seiner Bude
getackert.

Die Geschosse gingen einfach durch ihn und die Außenwand
hindurch und landeten irgendwo im Wasser der Außenalster.

Ich griff zu meiner Dienstwaffe, brachte sie in Anschlag und
feuerte zurück.

Mein Kollege Roy Müller ebenso.

Aus dem Wagen wurden wir mit einem Kugelhagel
eingedeckt.

Der Fahrer versuchte einen Kavalierstart hinzulegen. Die
Reifen drehten durch. Aber dann hatte ihn eine unserer Kugeln
getroffen.

Der schießwütige Kerl auf dem Rücksitz ließ die Waffe immer
noch in einem fort losknattern. Dreißig Schuss pro Sekunde und
Feuerstoß. 

Dann traf ich ihn.

Augenblicke später war Ruhe.

Tödliche Ruhe.

Roy hatte schon das Handy am Ohr, um Verstärkung zu
rufen.

In geduckter Haltung bewegte ich mich auf den Wagen zu. Der
Motor lief noch. Beide Insassen waren nicht mehr am Leben. 

Aber zumindest ging auch keine Gefahr mehr von ihnen aus.


Wenig später war auch Roy bei mir.

„Mustafa hat es erwischt“, sagte er. „Er ist tot.“

„Verdammt.“

„Kennst du einen von den Typen, Uwe?“

„Nein. Aber ich kann mir auch nicht alle Gesichter
merken.“

„Was meinst du: Hatten die es auf uns abgesehen? Oder auf
Mustafa?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Was sollte denn jemand gegen
Fischbrötchen haben?“

„Es gibt militante Vegetarier, die was gegen Fleischesser
haben!“

„Der Kerl mit der MPi hat Allah-u-Akbar gerufen.“

„Ein Islamist?“

„Vielleicht. Vielleicht auch jemand, der diesen Anschein
erwecken wollte.“



*



Am nächsten Morgen saßen wir im Besprechungszimmer von
Kriminaldirektor Bock, dem Chef der ‘Kriminalpolizeilichen
Ermittlungsgruppe des Bundes’.

„Die beiden Täter sind Lutz Dierkes und Gregor Moltotwitsch“,
sagte Herr Bock. „Allerdings haben sie sich andere Namen gegeben
und sind unter diesen auch aufgetreten: Islam Djihad und Mohammed
Abdulrahman. Sie sind Konvertiten und vor anderthalb Jahren einer
radikalen islamistischen Moscheegemeinde beigetreten, in deren
Dunstkreis Kämpfer für den Dschihad gegen den Westen geworben
wurden.“

„Ich gebe ja zu, dass ich ab und zu mal Schweinefleisch esse
und nicht unbedingt ein Leben führe, dass strenge Muslime als
hallal bezeichnen würden“, meinte ich. „Trotzdem…“

„Sie sind ein Ungläubiger. Ihnen verzeiht man das“, sagte Herr
Bock. „Aber diesem Mustafa, der die Fischbude betrieben hat
nicht.“

„Ich wusste nicht, dass Fischbrötchen im Islam verboten sind“,
meinte Roy.

„Sind sie auch nicht - nach allem, was ich darüber weiß“,
meinte Herr Bock. „Das Problem war ein anderes: Dieser Mustafa ist
vor kurzem zum Christentum übergetreten. Und das ist in den Augen
dieser Fanatiker etwas, was den Tod verdient.“

Da die beiden Attentäter selber tot waren, war zumindest
dieser Fall erstmal ausermittelt.

„Ich fürchte, wir werden von solchen Fanatikern noch öfter
hören“, sagte Herr Bock.

Und er sollte leider recht behalten.
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Vor der Abendkasse standen die Leute Schlange. Und im
Theaterfoyer standen sie sich auf den Füßen. Genauso hatte Sami es
sich vorgestellt. Er wühlte sich aus dem Eingangsbereich. Bevor er
die Warteschlange an der Kasse erreichte, hatte er schon zwei
Brieftaschen erbeutet.

Sami hatte keine Ahnung von Theater. Schon gar nicht von dem
modernen Zeug, was hier im ImprovTheater in Altona abgezogen wurde.
Aber er hatte sich gedacht, ein Skandalstück, das seit einer Woche
hohe Wellen in der Hamburger Presse schlug, müsste eigentlich eine
Menge Leute auf die Beine bringen. Volltreffer. Ein Gedränge wie in
einer Sardellendose. Paradiesisch für einen Taschendieb.

Er rempelte eine rotblonde Frau. „Oh, Verzeihung, die Dame!“
Sie funkelte ihn zornig an. Mit einem gequälten Lächeln besänftigte
er die Lady. „Wahnsinnsgeschiebe hier …“ Sie winkte ab.

Sami steckte ihre Geldbörse ein und peilte sein nächstes Opfer
an. Der Schwarzhaarige mit der Hornbrille und dem weiten
Trenchcoat, nur ein paar Schritte weiter, sah nach Geld aus. Sami
drückte sich nah an ihn heran, strauchelte, als hätte ihn jemand
gestoßen, und ließ sein Zauberhändchen in die Außentasche des
Trenchcoats zucken. Er tastete etwas Hartes, Rundes, mit gerippter
Oberfläche. Und darunter einen leicht gewölbten, konischen Körper.
Kalt fühlte sich das Ding an. Und gefährlich.

Samis Hand zuckte zurück, als hätte sie versehentlich die
Lefzen eines Pitbulls berührt. „Tut mir leid – ‘ne Menge los hier
heut‘ Abend …“, stammelte er. Der Schweiß brach ihm aus.

„Kein Problem.“ Der Mann lächelte höflich. So höflich, wie man
in Altona normalerweise nicht lächelte, wenn man von einer
Menschenmenge eingezwängt war. Ein Ausländer. Sami registrierte
seinen bronzenen Teint, das tiefblaue Schwarz seiner Haare und die
orientalischen Gesichtszüge.  Der Kerl hatte nichts gemerkt. Gott
sei Dank …

Samis Herz klopfte, während er sich durch das Gedränge zurück
zum Ausgang arbeitete. Seine Gedärme rumorten, sein Atem flog. Weg
hier, nur weg hier, möglichst schnell, möglichst weit …

Draußen, auf dem Bürgersteig der Haubachstraße fummelte er
eine zerknautschte Zigarettenschachtel aus der Tasche seines
Anzugs. „Ein Ei“, murmelte er. „Der Teufel soll mich holen, wenn
das kein Ei war!“

Sami hatte ein Jahr lang in der Armee gedient. Sie hatten ihn
zwar unehrenhaft entlassen, weil er die Kameraden beklaut hatte –
aber wie sich eine Handgranate anfühlte, das hatte er gelernt in
dem Jahr. Weiß Gott – das hatte er gelernt …

Nur flüchtig nahm der die vielen Leute wahr, die sich auf dem
Bürgersteig vor dem Theater versammelt hatten. „Wer dieses Theater
besucht, lästert den Herrn!“, brüllten einige. Sami sah ein
Transparent. „Gott lässt sich nicht spotten“, stand darauf.

Nichts, was Sami interessierte. „Wieso schleppt dieses
Arschloch ein Ei mit sich herum?“ Er hastete die Haubachstraße
herunter. „Was will dieses Arschloch mit einer Granate im
Theater?“

An der nächsten Kreuzung lief er in die Holstenstraße hinein.
Der Schock peitschte hundert Gedanken und Bilder durch sein
aufgescheuchtes Hirn. Du greifst in eine verdammte Manteltasche, du
glaubst, das Leder einer Brieftasche zu erwischen, oder ein
Feuerzeug, oder einen Schlüssel oder weiß der Teufel was …

Er starrte auf den dunklen Asphalt. Wenigstens sprach er nicht
mehr mit sich selbst. … und plötzlich hältst du ein Ei in der Hand
… Die Neonreklame einer Bar auf der anderen Straßenseite. … das
glaubt mir kein Mensch. Das glaub‘ ja ich mir kaum …

Sami überquerte die Straße und betrat die Bar. Schummriges
Licht, Rauchschwaden unter den tief gehängten, schwarzen
Lampenschirmen, Stimmengewirr, Jazzklänge. Er setzte sich auf einen
freien Barhocker und bestellte einen doppelten Bourbon.

Und wenn ich Idiot mich getäuscht hab?

Das Gefühl des kalten Materials schien ihm noch an den
Fingerbeeren zu kleben. Die gerippte Oberfläche des Granatmantels,
das glatte, gewölbte Bakelitgehäuse … „Verflucht – es war ein Ei,
der Teufel soll mich holen – es war ein Ei!“

Der Kellner stellte den Whisky vor ihm ab. Ein schlaksiger
Jungfuchs mit Rastalocken. Student vermutlich. „Wie geht‘s so?“ Er
grinste spöttisch. Ohne Samis Antwort abzuwarten, schaukelte er ans
andere Ende der Theke.

„Leck mich“, knurrte Sami in sich hinein. Er kippte den
Bourbon hinunter. Das Bild des Schwarzhaarigen flimmerte auf seiner
inneren Bühne. Die dunkle Haut, die braunen Augen, die vollen
Lippen … Das war einer von da unten, einer von diesen Allah-Freaks
…

Hatte er nicht neulich erst wieder von einem Bombenanschlag
gelesen? In Jerusalem, oder Kairo, oder weiß Gott wo. Ganz egal –
das war einer von diesen Radikalen, ich schwör‘s dir Sami …

Er bestellte einen zweiten Whisky. So was ist dir noch nie
passiert … Schwein gehabt … Noch eine Zigarette zwischen die
Lippen.

Der zweite Whisky beruhigte ihn. Zunächst. Bis er an die
vielen Menschen dachte, die jetzt um die nächste Ecke und einen
Häuserblock weiter im ImprovTheater hockten. Und mitten unter ihnen
der Kerl in dem hellen Trenchcoat und mit der Hornbrille auf seiner
Kameltreibernase. Der Kerl mit der Handgranate in der
Manteltasche!

Wer weiß, was er noch alles mit sich herumschleppt … wer weiß,
was das Arschloch vorhat …

Und ihm fiel ein, was er da gestern über dieses Theaterstück
in der Hamburg Post gelesen hatte. „Christliche und islamische
Fundamentalisten sprechen von Gotteslästerung und verlangen Verbot
des Schauspiels…“ Die Demonstranten vor dem Theater fielen ihm
ein.

Wie gesagt – Sami hatte keine Ahnung von Theater. Und von
Religion schon gar nicht. Aber er konnte zwei und zwei
zusammenzählen. „Ich muss die Polizei rufen“, murmelte er.

Was willst du ihnen sagen, du Idiot? Dass du arglos deinen Job
getan hast und plötzlich eine Handgranate statt einer Brieftasche
in der Pfote hattest?

„Scheiß drauf – ich muss den Bullen Bescheid sagen!“



*



Alexa entdeckte Eva Wagener neben der Treppe zur Empore. Die
kleine, ganz in schwarzes Leder gehüllte Enddreißigerin mit dem
roten Stoppelhaar lehnte gegen das Treppengeländer und rauchte.
Unruhig wanderte ihr Blick über die Menschenmenge, die sich ins
Foyer hinein wälzte.

Alexa drängte sich durch die Menge zur Treppe. „Hi, Eva!“ Sie
winkte.

Ein Lächeln des Wiedererkennens flog über das Gesicht der
anderen. Sie winkte zurück. „Ich freue mich für dich.“ Alexa
schloss Eva in die Arme und küsste sie auf die Wangen. „Dein Stück
ist Stadtgespräch. Gratuliere.“

„Keine Ahnung, was überhaupt los ist.“ Eva löste sich aus
Alexas Umarmung. „Jahrelang interessiert sich kein Schwein für
dich, und nur weil plötzlich ein paar Konservative auf die
Barrikaden gehen, finden die Kritiker plötzlich ein Stück von dir“,
Eva spitzte die Lippen und mimte einen gestelzten Tonfall,
„bemerkenswert.“

Sie kicherten. „Ist Micha auch da?“, wollte Eva wissen.

„Was glaubst du denn?“ Alexa deutete zu einer der beiden
Türen, die in den Theatersaal führten. Dort stand mit verschränkten
Armen ein großer, langhaariger Mann. Er trug einen abgeschabten
Lederblouson und Jeans. Ein Brillenträger. Seine große Hakennase
und sein mürrisches Gesicht fielen selbst auf diese Entfernung von
fast zwanzig Schritten auf. „Ich hab‘ ihn überreden können, sich zu
rasieren für diesen Abend.“

Eva lachte. „Seid ihr noch zusammen?“

„Klar.“ Alexa zog spöttisch den rechten Mundwinkel nach oben.
„Wir arbeiten zusammen. Sonst verbindet uns genauso viel wie am
ersten Tag – nichts.“

Eva musterte die rotblonde, sieben Jahre Jüngere vergnügt.
„Das sind die besten Voraussetzungen für lebenslange Beziehungen.“
Sie kicherte. Alexa drückte der Älteren noch einen Kuss auf die
Wange und stürzte sich wieder ins Gedränge.

Sie stolperte über irgendwelche Schuhe irgendwelcher Menschen.
Ein fester Griff schloss sich um ihren Oberarm und hielt sie fest.
Sie blickte auf – ein junges Gesicht fixierte sie. Ein dunkles
Gesicht. Hinter den Gläsern einer Hornbrille ruhten starre,
ausdruckslose Augen. Braune Augen.

„Danke“, lächelte Alexa. Der Mann ließ sie los. Sein Lächeln
wirkte bemüht.

Alexa vergaß das Gesicht sofort wieder. Sie drängte sich zu
der Tür, an der Micha wartete.

„Wo steckst du“, brummte ihr Partner. „Es geht gleich los.“ Er
drehte sich um und bohrte sich durch die Menschenmenge wie durch
durch lästiges Gestrüpp. Egal, wo er sich aufhielt und bewegte –
Michael Valezki wirkte immer ein bisschen so, als hielte er sich
für einen der wenigen nicht überflüssigen Menschen auf der
Welt.

Ein paar Minuten später saßen sie auf ihren Plätzen. Das Licht
im Saal war noch an, aber das Getrampel und Gemurmel legte sich
allmählich. Vier Reihen vor sich sah Alexa eine Gestalt, die ihr
bekannt vorkam – der Mann in dem hellen Trenchcoat und mit der
Hornbrille.

Ein Orientale sicher. Ein Palästinenser? Vielleicht auch ein
Nordafrikaner. Alexa war sich nicht sicher. Sie registrierte
beiläufig, dass er seinen Mantel anbehielt. Nichts Ungewöhnliches
bei dem gemischten Publikum. Alexa hatte ihren Fellmantel an der
Garderobe abgegeben. Micha aber gehörte auch zu denen, die sich
nicht von ihrer Jacke oder ihrem Mantel trennen konnten.

Das Licht erlosch langsam. Das Stimmengewirr ebbte ab. Und
dann öffnete sich der Vorhang …
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Ich kann mich gut erinnern an diese Nacht. Viel zu gut.
Wahnsinnigen begegnet man in unserem Beruf öfter mal. Aber einer
Frau, die einem auf Anhieb den Schlaf raubt, eher selten.

Wir waren unterwegs. Roy steuerte unseren Dienstwagen, einen
grauen Opel. Langsam rollten wir die Lippmannstraße Richtung
Eiffler Straße entlang. Es war ein Frühsommerabend. Kurz vor acht
würde ich sagen – es dämmerte bereits.

„Da ist es.“ Roy deutete auf die Hausnummer und fuhr an den
Straßenrand.

Ich griff nach dem Mikro. „Jörgensen an Zentrale. Wir haben
fragliche Adresse erreicht. Schauen uns die Burschen mal an.“

„Okay. Die anderen sind auch schon bei ihren Zieladressen
angekommen.“ Stefan Czerwinskis Stimme. Er koordinierte den Einsatz
vom Präsidium aus. „Dann greift zu. Und haltet uns auf dem
Laufenden.“ Wir stiegen aus. An der Haustür des Mietblocks sahen
wir uns die Namen neben den Klingelschildern an.

Ein halbes Dutzend Einsatzteams waren an diesem Abend in
Hamburg Mitte unterwegs. Der BND hatte in den letzten Wochen
mehrfach Alarm geschlagen. Den Kollegen aus Berlin lagen
beunruhigende Informationen ihrer ägyptischen Agenten vor: Eine
radikale Gruppierung der Muslim-Men – der Muslim-Brüder – in Kairo
versuchten ihre Terroristen nach Deutschland einzuschleusen.

„Das ist der Name.“ Ich deutete auf ein Klingelschild im
dritten Obergeschoss: „Hosni Mussawi“. Der Mann war vor zwei Wochen
über Hamburg Fuhlsbüttel aus London eingereist. Mit gefälschten
Papieren. Diese Nachricht aus Berlin war unserem Chef erst am
Vormittag dieses Tages auf den Schreibtisch geflattert.

Und nicht nur Mussawi. Mindestens vier weitere Männer hatten
sich in den letzten Wochen mit gefälschten Dokumenten in Hamburg
Mitte eingenistet. Deswegen also unsere Aktion an diesem Abend –
mit sieben Teams wollten wir möglichst zeitgleich an verschiedenen
Stellen von Elbflorenz zuschlagen.

Roy klingelte im Erdgeschoss. Der Türöffner summte, Licht
flammte im Treppenhaus auf, wir traten ein. Auf dem Treppenabsatz
stand eine alte Dame mit Morgenmantel und Lockenwicklern in den
Haaren. „Verzeihung.“ Roy zog seine Dienstmarke. „Wir müssen ins
Haus, danke fürs Aufmachen.“

Die Frau riss erschrocken die Augen auf. Sie wackelte zurück
in ihre Wohnung. Schon auf der Treppe nach oben hörten wir ihre
Sicherungsschlösser einschnappen.

Vor der Tür im dritten Stock entsicherten wir unsere
Dienstwaffen. Ich drückte auf den Klingelknopf über dem Namen
„Mussawi“.

Schritte vor der Tür. „Wer ist da?“ Die Männerstimme aus der
Wohnung sprach ein Deutsch mit hartem Akzent.

„Kriminalpolizei“, sagte ich, „wir müssten Sie mal sprechen,
Herr Mussawi.“

Einen Augenblick herrschte Stille hinter der Tür. „Moment
bitte.“ Dann wieder Schritte, rascher diesmal, und schließlich das
Geräusch eines hastig hochgezogenen Fensters. Ein kurzer Blick
meines Partners verriet mir seine Gedanken – sie deckten sich mit
meinen: Mussawi versuchte über die Außentreppe zu fliehen.

Wir zogen unsere Walther P99 Pistolen, traten drei Schritte
zurück, und warfen uns gegen die Tür. Sie sprang sofort auf. Ein
spartanisch eingerichteter Raum. Kühlschrank, Matratze, zwei
Stühle, eine Herdplatte auf einer Kommode. Auf einem Tisch eine
Batterie Cola-Flaschen um PC und Monitor, und eine Menge loser
Blätter. Drei Fenster – eines davon hochgezogen.

Wir stürzten ans Fenster – ein Stockwerk unter uns zwei Männer
auf der Außentreppe.

„Kriminalpolizei!“, brüllte ich. „Stehen bleiben oder wir
schießen.“ Ein Schusssalve aus einer Maschinenpistole war die
eindeutige Antwort – Kugeln ratschten über den Klinker der
Hausfassade, schlugen über uns in ein Fenster ein, knallten gegen
die Feuertreppe und pfiffen als Querschläger durch die
Abenddämmerung.

Ich hielt dagegen. Roy zog sich ins Zimmer zurück und
alarmierte über Handy die Zentrale. „Ich schneid‘ ihnen den Weg
ab!“, rief er. Schon verschwand er wieder im Treppenhaus.

Eng an die Zimmerwand gedrückt feuerte ich in den Hinterhof
hinunter. Von gezielten Schüssen konnte keine Rede sein. Ich wollte
die Männer aufhalten, um Zeit zu schinden für Roys Angriff.

Die Bewegung links neben mir nahm ich aus den Augenwinkeln
wahr – ich fuhr herum. Etwas knallte dumpf auf den Holzboden des
Zimmers auf. An der offenen Badezimmertür stand ein Mann. Ich sah
sein entschlossenes Gesicht, ich sah die Pistole in seiner Hand –
und zog zweimal durch. Er stürzte nach hinten in die Badewanne.
Jetzt erst sah ich das hässliche Ding keine zwei Schritte neben mir
unter dem Tisch – eine Handgranate.

Draußen die Maschinenpistolen der Flüchtlinge, hier drinnen
Granatsplitter – mein Instinkt traf die Entscheidung. Ich warf mich
über das Fensterbrett und drückte mich flach auf das Laufgitter der
Nottreppe. Die Explosion hallte über die Hinterhöfe. Glas und
Fensterrahmen schossen aus der Hausfassade und fielen in den Hof.
Glassplitter regneten auf mich herab.

Ich schoss einfach in den Hof hinunter, nur um die beiden
Männer am Zielen zu hindern. Einen sah ich am Müllcontainer vor der
Mauer zum Nachbarhof, den zweiten unten an der Feuertreppe – er
hielt seine MP nach oben und jagte mir eine Salve nach der anderen
entgegen.

Die Treppe dröhnte wie eine Glocke von den Einschlägen der
Geschosse. Plötzlich ein einzelner Schuss – der Mann brach
zusammen. Roy hatte ihn vom Treppenhaus aus angegriffen.

Der zweite hing schon auf der Mauerkrone. Was sollte ich tun?
Einen Bewaffneten, der gerade bewiesen hatte, dass er zum Äußersten
entschlossen war, entkommen lassen? Damit er irgendwo in Hamburg
Mitte untertauchen und wer weiß wen massakrieren konnte? Ich musste
schießen, und mir blieb keine Zeit zu zielen. Der Mann rutschte von
der Mauerkrone, schlug auf dem Müllcontainer auf und blieb reglos
liegen.

Zurück ins Zimmer – zertrümmerte Möbel, Computerteile, Papiere
überall verstreut. Der Mann im Bad war blutjung. Ein
schwarzhaariger, dunkelhäutiger Typ. Palästinenser oder Ägypter –
Orientale jedenfalls. Er hing zusammengekrümmt in der Badewanne und
atmete noch. Über Handy alarmierte ich die Ambulanz.

Als ich unten im Hof ankam, stürmten hinter mir zwei
Uniformierte ins Treppenhaus. Roy stand neben dem Müllcontainer und
tastete die Halsschlagader des Mannes, der darauf lag. „Tot“, sagte
mein Partner.

Der zweite Bursche lag bäuchlings auf dem Hof. Seine Beine
hingen noch zwischen den Stufen der Feuertreppe. Auch er hatte
keinen Puls mehr. Beide Männer sahen aus, als würden sie aus einem
arabischen Land stammen.

„In der Wohnung ist noch ein dritter“, rief ich den Kollegen
zu. „Schwer verletzt.“ Die Uniformierten liefen die Treppen
hinauf.

Roy machte ein bekümmertes Gesicht. „Ich hörte die Explosion,
und dachte: Das ist unser letzter gemeinsamer Einsatz gewesen
…“

„Mist!“, zischte ich. „Diese Kerle sind verflucht gefährlich
…“ Ich machte mir klar, dass der junge Mann im Bad ein
Himmelfahrtskommando hatte: Er sollte uns aufhalten, um den anderen
beiden die Flucht zu ermöglichen. Er wollte sein Leben opfern, um
uns aufzuhalten. „Mist, verdammter!“

Roys Handy dudelte in seiner Jackentasche. „Müller?“ Seine
Miene verdunkelte sich, während er seinem Gesprächspartner zuhörte.
„Verstanden“, sagte er. „Stefan.“ Er steckte das Handy weg. „Der
Abend hat gerade erst angefangen, Partner – in einem Theater in der
Haubachstraße will jemand einen Mann mit einer Handgranate gesehen
haben. In einem vollbesetzten Theater …“
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Sie standen vor der Wand mit dem Stadtplan. Stefan Czerwinski
und Jonathan Bock. Die Männer sahen sich schweigend an. Stefans
Kaumuskeln pulsierten. Jonathan Bock, der Chef
Kriminalpolizeilichen Ermittlungsgruppe des Bundes in Hamburg City,
presste die Lippen zusammen. Sein Blick war todernst.

„Ein Araber?“, sagte Jonathan Bock. „Hat er wirklich von einem
Araber gesprochen?“

Stefan nickte. „Wenn es stimmt“, sagte er leise. „Verdammt –
wenn er die Wahrheit gesagt hat …“

„Von wo aus hat er angerufen?“, wollte der Chef wissen.

„Er hat es nicht verraten.“ Stefan strich sich mit beiden
Händen über den Kopf. Die Anspannung trieb ihm den Schweiß auf die
Stirn. „Auch seinen Namen wollte er nicht nennen. Er muss aus einer
Bar angerufen haben. Im Hintergrund lief Musik – Jazz.“

„Und er sprach von einer Handgranate?“

„Er schwor, dass der Mann eine Handgranate mit sich
herumträgt. In der Manteltasche.“

„Wie kann er wissen, was andere Leute in ihren Taschen haben?“
Jonathan Bock wandte sich ab und ging langsam zum Schreibtisch von
Stefans Büro.

„Fragen Sie mich etwas Leichteres, Herr Bock.“

Der Chef fuhr auf den Absätzen herum. „Würden Sie den Anrufer
ernst nehmen, Stefan?“ Seine grauen Augen bohrten sich ins Gesicht
des Agenten.

Stefan nickte langsam. „Seine Stimme klang … sie klang
geschockt. Und aufgeregt.“ Er nickte energischer. „Ja, ich würde
den Mann ernst nehmen.“

„Gut.“ Jonathan Bock wandte sich dem Stadtplan zu. „Oliver und
Christine sind hier, am Museum. Uwe und Roy fahren jetzt gerade von
der Sternschanze los. Ludger und Tobias in der Hafenstraße sind am
nächsten dran.“

„Sie werden in schätzungsweise zwölf Minuten in der
Haubachstraße sein“, sagte Stefan. „Bis dahin kann es zu spät
sein.“

„Wenn es wirklich stimmt, was der Anrufer erzählt hat, dann
können wir sowieso nur noch beten. Und Schadensbegrenzung
betreiben. Rufen Sie das Altonaer Revier an, Stefan.“ Jonathan Bock
ging zum Schreibtisch und griff nach einem der Telefone. „Sie
sollen ein paar Streifenwagen hinschicken. Wie hat der Anrufer den
Mann beschrieben?“

„Mittelgroß, schmal, schwarzhaarig, heller Trenchcoat,
Hornbrille.“

„Die Polizisten sollen das Theater weiträumig absperren. Ein
Team soll in den Saal gehen, falls es vor Ludger und Tobias vor Ort
ist. Evakuierung von der hintersten Reihe an. Vielleicht können sie
den Mann erkennen. Die Sicherheit der Schauspieler und
Theaterbesucher hat oberste Priorität.“

„In Ordnung, Chef.“ Stefan nahm ebenfalls einen der fünf
Telefonhörer ab.

Jonathan Bock wählte die Nummer der Telefonzentrale. „Bock.
Hören Sie zu, Linda – ich muss mit dem ImprovTheater sprechen.
Versuchen Sie, den Regisseur an den Apparat zu kriegen – es geht um
Leben und Tod …“
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Alexa lachte laut. Das abgefahrene Stück machte ihr Spaß.
Apfelschnaps hieß es. Auf der Bühne ging es zu wie bei einer wilden
Fete.

Gut zwanzig Schauspieler tummelten sich vor einer blutroten
Kulisse: Abgerissene Penner, Transvestiten mit aufgedonnerten
Frisuren und Klamotten, Punks, Typen in Nadelstreifentuch und so
weiter, und so weiter.

Hinter ihnen, vor der Kulisse, zog sich ein Stacheldraht quer
über die Bühne. Dahinter war ein Baum zu sehen. In seinem Geäst
hing die Box, aus der die bekiffte Stimme von Axel Rose und die
unverwechselbaren Klänge seiner entfesselten E-Gitarre
drangen.

Auch ein paar nackte Männer und Frauen befanden sich unter dem
bunten Volk auf der Bühne. Die ganze Gesellschaft tanzte zu Axel
Roses Knockin on Heavens Door. Nur drei Männer nicht – sie trugen
lange, schwarze Gewänder und starrten todernst ins Publikum
hinunter.

Alexa beugte sich zu Micha, der neben ihr saß. „Sollen das
Priester oder so was sein?“, flüsterte sie.

Ihr Partner machte ein ähnlich versteinertes Gesicht wie die
drei Figuren in den schwarzen Umhängen auf der Bühne. „Das sind
Jesus, Mohammed und Buddha“, flüsterte er.

Am wildesten tanzte eine Frau. Sie war in ein loses weißes
Tuch gehüllt. Während ihres Tanzes öffnete sich das Tuch, und man
sah ihre Brüste und das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen. Auf
der Rückseite des Umhangs war ein Paar kleiner, goldener Flügel
angenäht. Alexa hatte schnell begriffen, wen diese halbnackte
Tänzerin darstellen sollte – den Erzengel Michael, der den Eingang
zum Paradies bewachte.

„Gegen Evas Stück sind unsere Comics ja religiöse
Erbauungsliteratur“, kicherte Alexa in Michas Ohr.

„Jetzt halt endlich mal die Klappe“, fauchte ihr
Partner.

„O Verzeihung.“ Alexa mimte die Hochachtungsvolle. „Graf
Michael Valezki will sich ungestörtem Kulturgenuss hingeben.“
Grinsend betrachtete sie den vierzigjährigen Griesgram. In den vier
Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte sie sich an seine chronisch
schlechte Laune gewöhnt. Selbst wenn er die witzigsten Comics
zeichnete, machte er ein Gesicht, als hätte man gerade seinen Hund
vergiftet. Alexas Aufmerksamkeit konzentrierte sich wieder auf das
chaotische Treiben auf der Bühne.

Der halbnackte Erzengel hatte sich inzwischen eine Drahtschere
geschnappt und zerschnitt den Stacheldraht – den Zaun vor dem
Paradies. Grölend strömte das bunte Volk durch die Lücke. Die drei
schwarz Verhüllten schlossen sich der Menge an, aber der Erzengel
stellte sich ihnen in den Weg und bedrohte sie mit der Drahtschere.
„Ihr kommt hier nicht ‘rein, bevor ihr nicht einige von euren
Klugscheißereien zurücknehmt, mit denen ihr die arme Menschheit
verwirrt habt …“

Alexas Blick fiel auf einen Mann, vier Reihen weiter vorne.
Der Orientale mit der Hornbrille und dem Trenchcoat. Langsam erhob
er sich. Tief gebeugt drängte er sich an den Zuschauern seiner
Reihe vorbei zum Mittelgang. Die Hände in den Taschen seines
Mantels vergraben …
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Hauptwachtmeister Roger Venske steuerte seinen Streifenwagen
die Holstenstraße hinunter. Beleuchtete Häuserfassaden flogen
vorbei, an den Kreuzungen die Kühlerhauben der Fahrzeuge aus den
Seitenstraßen. Bremsen quietschten, Venske fuhr Slalom zwischen
Gegenverkehr und Autos, die nicht ausweichen wollten.

Venskes Partner, Wachtmeister Willy Brauer, bekreuzigte sich.
„Himmel, Roger!“, schrie er. „Geh vom Gas! Du musst kein
Extremrennen fahren, es geht nur um einen beschissenen Einsatz,
kapiert?“

„Ein Terrorist mit ‘ner Granate im Theater“, knurrte Venske.
„Darum geht‘s, und nicht um irgendeinen Einsatz …“

„Wer, zum Teufel, hat gesagt, dass wir als erste am Einsatzort
sein müssen?“ Mit beiden Händen hielt Brauer sich am Griff über dem
Beifahrerfenster fest. „Du liest doch Zeitung, Mann! Die Typen
schrecken vor nichts zurück! Ich will nicht befördert
werden!“

„Du bist und bleibst ein Verlierer, Willy.“ Eine Ampel tauchte
auf. Die Kreuzung zur Haubachstraße. Das Theater. Venske stieg in
die Bremsen.

„Das Trassierband!“, brüllte er seinen Partner an. Bevor der
sein Gurtschloss fand, war Venske schon aus dem Wagen
gesprungen.

Er rannte auf die Menge zu, die sich vor dem Theatereingang
aufhielt. Die Leute skandierten irgendwelche Sprüche, die Venske
nicht verstand, und die ihn auch nicht interessierten.

„Weg hier!“ Er zog seine Dienstwaffe. „Verschwinden Sie!“ Die
Menge wich zurück. „Los, los! Oder wollen Sie sich eine Anzeige
wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt einhandeln!“

Polizeisirenen näherten sich. Zwei aus der anderen Richtung
der Holstenstraße, eine aus der Haubachstraße. Venske sah seinen
Partner mit einer Rolle Trassierband heranschaukeln. Die drei
Streifenwagen stoppten, Wagentüren wurden aufgestoßen, Uniformierte
stülpten sich ihre Mützen auf die Köpfe und liefen mit großen
Schritten herbei.

„Sperrt den ganzen Block ab!“, rief Venske. „Wir brauchen
Platz für die Ambulanzen und die Feuerwehr!“

„Kripo schon hier?“, schrie einer der Polizisten. Venske hörte
es nicht. Er hetzte die Treppe hoch und stieß die Tür zum
ImprovTheater auf. Kein Mensch im Foyer. Die beiden Frauen hinter
dem Garderobentresen beäugten ihn verblüfft.

„Bombendrohung“, zischte der Hauptwachtmeister. „Raus hier.“
Er sah sich um. Die vielen Türen irritierten ihn. „Durch welche der
Scheißtüren komme ich so in den Saal rein, dass mich nicht gleich
jeder sieht?“

Die Frauen hatten schon die Klinken der Ausgangstüren in der
Hand. Eine drehte sich um und zeigte auf die letzte der Saaltüren.
„Durch die kommen Sie auf der Höhe der letzten Reihen in den Saal“,
sagte sie mit dünner Stimme.

Venske stürmte zu der Tür. Er lauschte. Musik und laute
Stimmen drangen aus dem Saal nach draußen. Das Stück war in vollem
Gang. Was sollte er machen? Er wusste, dass das Präsidium sich mit
dem Theater in Verbindung gesetzt hatte. Aber das Stück lief noch.
„Verdammt – was soll ich machen?“

Behutsam drückte er die Klinke hinunter und öffnete die Tür
einen Spalt. Die Musik wurde lauter. Er blinzelte in das Halbdunkel
des Saales. Zahllose Köpfe und vorn auf der hellen Bühne ein
Riesenspektakel.

Wie sollte er in dieser Menschenmenge einen einzelnen Mann
finden? Einen Mann, von dem er nur wusste, dass er arabisch aussah
– was immer das heißen mochte – und einen Trenchcoat trug. Und
nicht zu vergessen die Hornbrille. Vermutlich gab es in diesem
dunklen Saal zwanzig oder dreißig Männern mit Hornbrillen …

Venske stutzte. In einer der vorderen Reihen sah er die
Umrisse eines Mannes. Der arbeitete sich an den sitzenden
Zuschauern vorbei zum Mittelgang. Als er den erreichte, richtete er
sich auf. Venskes Hand fuhr zum Kolben seiner Dienstwaffe. Der Mann
trug einen Trenchcoat. Und tatsächlich – die Brille in seinem
Gesicht schien eine Hornbrille zu sein!
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Die Zuschauer waren ganz bei der Sache. Eva Wagener konnte die
konzentrierten Gesichter sehen. Sie hörte Gelächter an den
richtigen Stellen, sie sah betroffene Mienen an den richtigen
Stellen. Und hin und wieder entdeckte sie auch jemanden, der empört
den Kopf schüttelte.

Auch gut. Eva gehörte nicht zu den Theaterautoren, die es
allen Recht machen wollten. Und der heftige Widerspruch von Teilen
der Presse hatte ihr eine Menge Publicity gebracht. Und schon den
siebten Tag ein volles Haus.

Sie stand hinter dem Proszenium – also dem seitlichen Vorhang,
der die Bühne begrenzte – und blickte ins Publikum hinein. Der Mann
in der siebten Reihe, der sich an den Knien der anderen Zuschauer
vorbeizwängte, schien die Schnauze schon voll zu haben. Eva
grinste. Bei jeder Vorführung hatten ein paar Leute die laufende
Vorstellung verlassen. Sie betrachtete das als Kompliment.

Eine Hand berührte sie von hinten an der Schulter. Sie zuckte
zusammen und fuhr herum. Der Regisseur. Er machte ein Gesicht, als
sei ihm gerade eben gekündigt worden.

„Wir müssen abbrechen, Eva“, flüsterte er.

„Bist du bescheuert?“

„Die Kripo hat gerade angerufen – die Beamten halten es für
möglich, dass ein Bombenanschlag geplant ist.“

„Was erzählst du da?“ Eva hielt den Atem an. Gleichzeitig sah
sie die Schlagzeile vor sich. „Bombendrohung unterbricht
Apfelschnaps!“ Gute Publicity. Wann hatte es das zuletzt
gegeben?

„Wie zum Teufel willst du das hinkriegen?“ Sie blickte zurück
in den Saal. Der Mann, der genug von dem Stück hatte, stand jetzt
im Mittelgang. Doch statt nach hinten zu einem der Ausgänge, ging
er nach vorn in Richtung Bühne …
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Blaulichter blinkten, Menschenmassen standen vor dem
Trassierband. Die Reifen unseres Dienstwagens schrien, als Roy auf
die Bremse stieg. Wir stiegen aus und spurteten auf die Wand aus
menschlichen Rücken zu. 

„Platz machen, Polizei!“, brüllte ich. „Lassen Sie uns
durch!“

Die Leute wichen auseinander. Erschrockene Gesichter überall.
Und faszinierte Gesichter. Die Gaffer genossen ihre Late-Night-Show
– an diesem Abend Live. Kalte Wut packte mich. „Gehen Sie nach
Hause, zum Teufel, wenn Ihnen was an Ihrer Gesundheit liegt!“

„Und an einem vorstrafenfreien Lebenslauf“, knurrte Roy hinter
mir. Wir sprangen über das Trassierband.

„Eure Kollegen sind schon drin“, sagte einer der vielen
Polizisten auf der Vortreppe. Im Foyer trafen wir auf Tobias
Kronenberg und Ludger Mathies.

„Wir sind gerade erst eingetroffen“, sagte Tobias. „Ein
Hauptwachtmeister sei angeblich da drin.“ Mit einer Kopfbewegung
deutete er auf die Saaltüren.

„Stefan hat nochmal angerufen“, sagte ich. „Wir sollen unter
allen Umständen das Theater räumen.“

„Ich weiß“, knurrte Tobias. „Aber die Idioten haben noch nicht
einmal die Vorstellung abgebrochen.“

„Okay.“ Roy zog seine Walther. „Dann reden Uwe und ich jetzt
mit dem Regisseur.“

Tobias nickte. „Und wir gehen in den Saal!“
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Hauptwachtmeister Venske hatte sich an der letzten Reihe
vorbei auf den Mittelgang geschlichen. Schritt für Schritt näherte
er sich dem Mann. Der lief auf die Bühne zu. Von dort aus
beschallte immer noch Rockmusik den Saal. Die Leute rechts und
links von Venske begannen zu tuscheln. Wellenartig breitete sich
die Unruhe über das ganze Theater aus. Nur die Schauspieler
schienen nichts zu merken. Die Bühnenscheinwerfer blendeten
sie.

Venske lief schneller. Er richtete seine Waffe auf den Rücken
des Mannes. Unmöglich, in diesem vollbesetzten Saal zu schießen.
Das wusste der Hauptwachtmeister genau. Aber wenn der Mann
tatsächlich eine Handgranate bei sich trug, wenn es tatsächlich ein
Terrorist war, wenn er das verdammte Ding scharf machte – es würde
mehr Opfer geben, als eine verirrte jemals Kugel kosten
konnte.

Venske sah, wie der Mann die rechte Hand aus der Manteltasche
zog. Und er sah das mehr als faustgroße, ovale Ding in seiner Hand.
Venskes Herzschlag schien plötzlich seinen Brustkorb sprengen zu
wollen. Die Granate … die verdammte Granate … Mit beiden Fäusten
packte er seine Dienstwaffe hoch.

„Hände hoch!“, schrie er.
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Für einen Moment dachte Alexa allen Ernstes, die beiden Männer
wären Schauspieler, und ihr Auftritt würde zum Stück gehören. Erst
als der Mann im Trenchcoat sich in die Reihe der Zuschauer warf,
begriff sie, dass sich eine Katastrophe anbahnte.

Sie stieß einen Schrei aus und klammerte sich an Michas Arm
fest. Plötzlich schrien alle durcheinander. Die Leute sprangen auf
und drängten aus den Sitzreihen. Micha blieb sitzen und blickte um
sich, als wäre das ausbrechende Chaos für ihn weiter nichts, als
eine besonders interessante Szene des Stücks.

„Wir müssen raus hier, Micha!“, schrie sie ihn an.

„Uns tottrampeln lassen?“ Er schüttelte den Kopf.

Alexa stand auf und wollte ihn hochziehen. Von überall her
drangen jetzt panische Schreie. Und das Getrampel unzähliger
Schritte. „Wir müssen raus!“, kreischte Alexa.

Ihr Partner zog sie zu sich herunter. „Still jetzt“, zischte
er. „Tief durchatmen!“ Mit seinen großen Händen packte er ihren
Kopf und fixierte sie. Hinter seinen dicken Brillengläsern wirkten
seine grünen Augen unnatürlich groß. Wie kleine, exotische
Tiere.

„Niemand kann seinem Schicksal entgehen.“ Er rutschte von
seinem Sitz und zog Alexa mit sich auf den Boden hinter den
Stuhllehnen. „Mach dich klein, kauer dich zusammen“, befahl
er.

Im nächsten Moment übertönte eine Explosion das Geschrei und
das Getrampel der Schritte!
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Wie die Salzsäulen standen die Schauspieler auf der Bühne. Sie
schirmten ihre Augen mit den Händen ab und blinzelten in das grelle
Licht der Bühnenscheinwerfer. Keiner von ihnen begriff, was sich im
Zuschauerraum abspielte. Noch immer dröhnte Musik aus dem
Lautsprecher in der Baumattrappe.

Ich hatte den seitlichen Vorhang zur Seite gerissen und stand
am Rand der Bühne.

„Weg hier!“, schrie ich. „Verlassen Sie die Bühne!“ In dem
Augenblick knallte etwas hart auf den Bühnenboden. Ich glaubte
meinen Augen nicht zu trauen – schon wieder eine Handgranate! Ein
Aufschrei ging durch die Schauspieler.

Mit drei langen Schritten erreichte ich das Teufelsding. Ich
dachte nicht nach – ich sah nur die kleine Kuppel an der
Bühnenkante aus dem Boden ragen, ich sah nur die leere Öffnung des
Souffleurkastens, und mein Instinkt steuerte meinen Fuß. Ein Tritt,
und die Handgranate schlitterte in den Kasten hinein und verschwand
in der Unterwelt der Bühne.

„Flach hinlegen!“, schrie ich und hechtete mich auf den Boden,
rollte mich ab, und robbte auf der anderen Seite der Bühne unter
den seitlichen Vorhang. Die Explosion hörte sich dumpf und trocken
an. Der Boden zitterte. Ich verbot mir die Vorstellung,
irgendjemand könnte sich unterhalb der Bühne aufgehalten
haben.

Immer noch flach gegen das Podium gepresst schob ich den
Vorhang beiseite. Zersplitterte Holzdielen ragten bizarr aus dem
Bühnenboden, Rauch stieg aus einem klaffenden Loch, die
Schauspieler drängten sich auf der anderen Bühnenseite hinter den
Vorhang. Einige zerrten eine Frau in einem weißen Umhang mit sich.
Ich sah Blutflecken im Weiß des Stoffes.

Aus dem Zuschauerraum Schrei und Getrampel vieler
Schritte.

„Bleiben Sie ruhig!“, schrie jemand. „Keine Panik,
Herrschaften!“ Tobias‘ Stimme. Ich konnte nicht erkennen, was sich
dort unten abspielte. Noch immer prallte das Licht der
Bühnenscheinwerfer auf die Bühne herab. Keine Chance, hinter diese
Wand aus blendendem Licht zu sehen. Kurz entschlossen legte ich
meine Waffe an und zielte auf die Scheinwerfer.

Der Schuss dröhnte durch den Saal, Funken sprühten, Glas
splitterte – die grelle Beleuchtung erlosch.

Ein Notlicht erhellte den Saal dürftig. Die vordere Hälfte war
schon fast leer. Hinten Menschen über Menschen. Helleres Licht fiel
durch die weit geöffneten Saaltüren.

„Ruhe! Beruhigen Sie sich! Keine Panik! Wir haben alles im
Griff!“ Tobias, Ludger und ein paar Uniformierte brüllten dahinten
durcheinander. Und aus dem künstlichen Baum noch immer
Rockmusik.

Und dann sah ich ihn. Heller Trenchcoat, dicke Brille,
schwarzes Haar – rückwärts bewegte er sich auf die Bühne zu. Vor
sich hielt er eine Frau fest. Wie einen Schutzschild schleifte er
sie mit sich zur Bühne. Offenbar erwartete er keinen Angriff von
dort. Aber was, um alles in der Welt, hatte dieser Wahnsinnige
vor?

Ich robbte auf die Bühne. Der Seitenvorhang bewegte sich. Roy
tauchte auf. Der Kerl unten holte eine zweite Handgranate aus der
Manteltasche. Und ich begriff, was er vorhatte. Er wollte die
Granate in die panisch flüchtende Menge werfen.

Ich sprang auf. Wenn es dem Wahnsinnigen gelang, die Granate
scharf zu machen, war alles zu spät. Ein Schatten flog an mir
vorbei. Roy – er warf sich in den Zuschauerraum. Unter dem Aufprall
seines Körpers stürzte der Terrorist mitsamt seiner Geisel zu
Boden. Die Handgranate kullerte unter eine Sitzreihe.

Schon war ich neben Roy. Er lag auf dem Wahnsinnigen. Und
unter beiden die kreischende Frau. Zwei Griffe, und die
Handschellen schlossen sich um die Handgelenke des Mannes. Roy riss
ihn von der Frau herunter und drückte ihn auf den Boden. Für einen
Moment trafen sich unsere Blicke. Es war, als wollten sich jeder
vergewissern, dass der andere noch am Leben war.

Ich wandte mich der Frau zu. Sie weinte wie ein kleines
Kind.

„Ist gut, junge Frau.
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